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Dieſe Unfäther praſſen von euern Allmoſen 
" ohne Scheu, und weiden ſich ſelbſt. Sie find 
5 Wolken ohne Waſſer, von den Winden umher⸗ 
N getrieben, kahle unfruchtbare Bine, zweimal | 
erſtorben und ausgewurzelt; wilde Wellen des 
Meeres, die ihre eigne Schande ausſchaͤmen, 
irrige Sterne, welchen behalten iſt das Dunkel 
der Finſterniß in Ewigkeit. — — Brief d. b. 
Judas I, 12. und 13. 


An das Publikum. 


Schon einmal hat mich der Sturm der 
Verfolgung, der meine Stimme der Wahr⸗ 
heit aus den Hoͤhl en der Finſterniß hervorrief, 
in die offene See hinausgeſchleudert; und 
doch — da ich kaum ein ſandigtes Eiland 
gefunden habe, auf dem ich mich küͤmmer⸗ 2 
lich erhalten, — doch wage ich es aber⸗ 
mal, ſuche meine zerloͤcherten Segel von 
neuem hervor, trete aus meiner bisherigen 
Dunkelheit heraus, um mich wieder den 
Stuͤrmen von Süden Preiß zu geben; — 
1 8 as nicht unklug gehändekt? 


Doch, hätte ſich der Weltumſegler 
Cook von dem erſten Sturme muthlos 
machen laſſen, fo würden wir von feiner 
. A 2 
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Entdeckungen nichts wiſſen, noch er auf 
den Gipfel des Nachruhms gekommen ſeyn, 
auf dem ihn die folgenden Generationen 
erblicken werden. — e 
Schon einmal bin ich zum Maͤrtyrer 
der Wahrheit geworden: nach Druck und 
Verfolgung, die mir jene Menſchen berei⸗ 
| teten, die fich zur Ehre der Gottheit von 
der Menſchheit losgeſchworen haben, die 
leich giftigen Spinnen — im Namen der 
es — im Dunkeln lauern und Gift 
bruͤten, b bis ſich ein ungluͤckliches Geſchoͤpf 
in ihre Netze gefangen hat — die den mit 
einem unvberſöhnlichen Haſſe — zur Ehre 
der Religion — verfolgen, der es wagt, 
den Glanz der Heiligkeit anzutaſten, den 
155 ſie ſich ſeit Jahrhunderten, auf Koſten des 
Verſtandes der Laien, um ihren Scheitel 
geſammelt haben. — Nach Druck und 
Verfolgung dieſer Exmenſchen mußte ich, 
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um nicht gaͤnzlich unter ihren Klauen zu 
verbluten, aus meinem armen verblendeten 
Vaterlande, deſſen Mark von dieſen Har⸗ 
pyen aufgefreſſen wird, entfliehen, und 
alle meine Hoffnungen und jugendlichen 
Träume, alle meine Anſpruͤche auf Gluͤck 
und Verſorgung mit dem Ruͤcken anfehen, 
Ein junger Menſch von ein und zwan⸗ 
zig Jahren, verſtoßen von Eltern und Ans 
verwandten, die ſonſt mein Schickſal mit 
mir haͤtten theilen muͤſſen, verlaſſen von 
meinen Freunden und Bekannten, wurde 
ich ohne Unterſtuͤtzung, ohne Ausſicht in 
die weite große Gotteswelt hinausgeworfen⸗ 
Ohne einen Groſchen Geld machte ich zu 
Fuße, bey der ſtrengſten Jahreszeit, im 
Februar, den ungeheuern Weg von Muͤn⸗ 
chen bis Berlin Wenn ich da vor Kaͤlte 
ſteif und ſtarr war, wenn Schnee und Re- 
gen meinen aͤrmlichen Anzug ganz und gar 
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durchnaͤßt hatten, wenn mir det heulende 
Nordwind den Schnee um die Ohren ſtö⸗ 
berte, wenn mein muͤder Fuß in den Sand⸗ 
wuͤſten von Baruth und Mittenwalda ſeine 

Laſt nicht mehr vorwaͤrts ſchleppen wollte, 
dann ſagte ich zu mir ſelbſt: „Du duldeſt 
fuͤr die Wahrheit!“ — und dieſer Gedan⸗ 
ke goß neue Stärke in meine Glieder, und 
brachte mich mit frohem Muthe an das 
Ziel meiner Emigration. 

Alle dieſe Verfolgungen, und weit mehr, 
die ich hier nicht nennen kann, mußte ich 
meiner Kloſtergeſchichten wegen ers 
dulden, die ich 1796 herausgab, um die 
ſchwaͤrmeriſche Jugend vor dem Abgrunde 
zuruͤckzuhalten, in dem ich ſelbſt ſchmach⸗ 
tete, und meinem verblendeten Vaterlande 
doch einmal die Augen zu öffnen, Ich 

0 1 mich nicht genannt; . ich habe mei⸗ 
nen e on mit aller mir möglichen Bi 
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behandelt, und doch hat mich die Liſt der 
Moͤnche, und der Mönchöfnechte ausge— 
ſpuͤrt, und mir ihr Gift fuͤhlen laſſen. 
Was mir dort unmoͤglich war, was mir 
die Verhaͤltniſſe nicht erlaubten, das thue 
ich izt: ich erklaͤre öffentlich, daß ich die 
Kloſtergeſchichten geſchrieben habe; noch 
mehr: ich erklaͤre, daß ich in dieſem gegen— 
waͤrtigen Werke nichts von Schonung wiſ— 
ſen, daß ich alles aufdecken wolle, was ich 
weiß, und daß ich das ganze Moͤnchsge⸗ 
zuͤchte in ſeiner wahren Geſtalt vor die Augen 
der ganzen Welt hinſtellen wolle. Moͤge 
mein Vaterland fortfahren, auf Eingebung 
bekutteter Schurken, die zu verfolgen, und 
als Aufruͤhrer und Staatsverbrecher zu be— 
handeln, die es von der ſchrecklichen Moͤnchs⸗ 
tiranei befreien wollen! — — ich bin 
mit dem Gefuͤhle zufrieden, meine Pflicht 
gethan zu haben, tröͤſte mich durch den 
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ſtillen Beifall der Redlichen, und beweine 
mein Vaterland im Stillen. Und wenn 


mich auch die Wuth der Mönche abermal 
erreichen ſollte, ſo werde ich doch nicht eher 
aufhoͤren, Wahrheit zu ſprechen und zu 


ſchreiben, bis ich keine Zunge und keine 


Finger mehr habe — . 
5 Und ihr, Juͤnglinge und Maͤdchen! 
denen entweder die Natur oder die Erzie⸗ 

hung den Saamen der Schwaͤrmerei ins 
Herz geſtreuet hat, — ich bitte euch bei 
eurer irrdiſchen und uͤberirrdiſchen Gluͤckſelig⸗ 


keit, hoͤret mich, hoͤret meine Warnungen 


und Bitten, — was ich hier niederſchreibe, 
ſchreibe ich nicht aus Haß, oder aus Lan⸗ 
gerweile, — nein! — die Thraͤnen rol⸗ 
Yen mir die Wangen herunter, indem ich 


dieß ſchreibe — mein Schickſal ſteht mir 


- 


lebhaft vor Augen, — und ihr ſollet nicht 8 


fo ungluͤcklich werden, als ich es war, und 


es noch ile Andre ſind?!! — — Möch⸗ 
tet ihr das, was ich hi er ſchreibe, mit 
Aufmerkſamkeit leſen, und nicht es b los als 
Fictionen meines Gehirnes, fendern als 
Wahrheit jederzeit vor euer Gedaͤchtniß 
rufen, wenn entweder fremdes Zu ureden, 
oder eigne Schwärmerei euch die Kl oͤſter 
als ein Paradieß, und das kloͤſterliche Leben 
als ein paradieſiſches Leben ſchildert. 
Endlich muß ich dem Publikum ſowohl, 
als den offentlichen Kunſtrichtern für den 
Beifall und die Nachſicht danken, mit der 
ſie meine Kloſtergeſchichten aufgenommen 
haben. Auf Beifall habe ich um ſo weni⸗ 
ger gerechnet, als ich, kurz nach meinem 
Austritte aus dem Kloſter, das ganze Werk 
in einem dunkeln Fichtenwalde, in der 
obern Pfalz nahe bey Weppenhof, auf ei⸗ 
nem Felſenſtuͤcke und zwar binnen 8 Tagen 
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ſchrieb, wo es ohne weitere Reviſion, dem 
Druck uͤbergeben ward. 1 70 


Ich empfehle dieſes Werk ebenfalls der 
Nachſicht des Publikums, beſonders aber 
der Beherzigung der ſchwaͤrmeriſchen Ju⸗ 
gend, und bigetter Eltern und harter Vor⸗ 
münder; und wenn ich dadurch nur eine 
Seele vor Ungluͤck bewahrt habe, ſo bin 
ich für allen Haß der Moͤnche und ihres 
Anhanges hinlänglich entſchuͤdiget⸗ 


Geſchrieben in Offenbach am Main, 
im November 1798. 


W. | Kraus. 


Blaß blickte der Mond durch die einzelnen 
Fichten des oͤſtlichen Gebirges, langſam und 
2 friedlich wankten die Schatten der Erlen auf 
der Wieſe auf und nieder, — einzelne Wind⸗ 
fiöße ſeufzten durch das Haſelgebuͤſche, und 
ſchmelzend miſchten ſich die Toͤne der eins, ſamen 
Nachtigall in das Gemurmel des Felſenbaches, 
als Wilhelm mit banger Wehmuth und Eos 
pfendem Herzen laͤngſt der Schwarzach hin⸗ 
eilte, um noch vor Mitternacht das naͤchſte 
Staͤdtchen zu erreichen. 


Schreckliche Gedanken der Zukunft preß⸗ 
ten ihm das Herz, ſuͤrchterliche Bilder von 
Elend zogen ſeiner Seele voruͤber, und eu 
mattet wurde er zu Boden geſunken ſeyn, 
wenn ihn nicht auch zuweilen lichte Erſchei⸗ 
nungen feiner Hoffnungen umſchattet hatten. 
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Mit verdoppelten Kraͤften glimmte er izt 
einen Fußweg hinauf, der ſich aus dem engen 


Thale aufwärts durch ein dichtes Buchenge 


ſtraͤuche wand, in der Hoffnung, wenn er den 
Berg erſtiegen, im jenſeltigen Thale das Ziel 
ſeiner . Strapazen 95 Anden. 


Kaum hatte er ſich einige er 5 
te muͤhſam durch das Gebuͤſche hindurch ges f 
arbeitet, als er die Thuͤrme eines Bergihlof: 
ſes vor ſich ſah, die ſich zwiſchen den einzel⸗ 
nen hundertzahrigen Eichen himmelan hoben, 
und ihre Rieſenſchatten weit über den Rücken 
des Gebirges hinſtreckten. 


Schauer ergriff ihn, denn er dachte die; 
ſes Schloß als ein Ueberbleibſel einer ehemals 
mächtigen Burg, die als Trümmer noch, als 
die Wohnung von Kroͤten und Schlangen, 
Fledermaͤuſen und Eulen, den Stolz nicht 
abgelegt haͤtte, mit dem ſie einſt uͤber das 
ganze Thal despotiſirte. Mit dem Gedanken 
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an das unaufhaltſame Nad der Zeit, und die 
unwiderſtehliche, alles verzehrende Verweſung, 
verfolgte er ſeitwaͤrts den Fußpfad, als er 
auf einmal eine Stimme hoͤrte, die die 
Töne einer Harfe begleitete. Die Nach⸗ 
tigall verſtummte, der Zephir liſpelte leiſer 
in den Wipfeln der Buche, in ſauften Schwin⸗ 
gungen gleiteten die Silbertoͤne im Monden⸗ 


ſchimmer hin, und die Natur ſelbſt ſchien dem 


Adagio zuzuhoͤren. 


Wie verſteinert ſtand Wilhelm, und wuß⸗ 
te nicht, ob er traͤume, oder ob er in irgend 
eine verzauberte, von Feen bewohnte Gegend 
gerathen wäre. Er wollte fliehen, aber er 
war wie angezaubert: die Toͤne riſſen ihn 
hin, er folgte ihnen, es möchte auch daraus 
entſtehen, was da wollte. 


Ohne ſelbſt zu wiſſen, wohin, war er 
ber Felſen und Gebuͤſche weggerannt, und ber 
a cast ſich nun auf einmal an dem Ausgange 
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einer finſtern Fichten⸗Allee, wodurch kein 
Strahl des Mondes dringen konnte. Durch 
die Allee konnte er gerade in den Schloßhof 
ſehen, woher aus einigen Fenſtern Licht ſchim 
merte. Aber noch konnte er nicht entdecken, 
woher der Geſang, die bezaubernden Harfen— 
toͤne kamen. | 1 5 


Er ſchlich ſich leiſe die Allee hinunter. 
In der Mitte derſelben war ein Rondell von 
hohen Fichten — im Kreiſe herum Statuen, 
und vor jeder Statue eine Raſenbank. Auf 
einer dieſer Naſenbaͤnke, zu den Fuͤßen der 5 
Statue der Hoffnung, ſaß ein weibliches Ge 
ſchoͤpfe, mit dem Rücken an die State ge⸗ 
lehnt, die Harfe in der Hand, ſpiel te, und 15 
- fang den letzten a eines Liedes: a 


Sie Tangs 
Ich trage willig meine Leiden: | 
Ich thu Verzicht auf alle Freuden!“ 
Juͤhrt mich zum Ob fertiſche hin 
Da ich beſtimmt zum Opfer bin! — 
1 5 Euch / 


Euch, Fichten, td ich nicht mehr ſehen, 
Nicht meht in eurem Schatten gehen, 
Fuͤr mich iſt alles oͤd und leer, 
Fuͤr mich gibts keine Freude mehr. 


Mich ruͤhrt nicht mehr der blaue Himmel, 

Nicht mehr der Sterne ſanft Gewimmel⸗ 
Nicht mehr des Mondes Silberpracht, 
Wenn er auf Fluren niederlacht! 


Doch will ich alle meine Plagen 

Mit feohem Muthe ſtandhaft tragen, 
Es fuͤhrt aus aller meiner Noth 
Vielleicht mich bald ein früher Tod! = 


Nach dieſes Lebens kurzen Leiden 
Folgt eine Kette Seeligkeiten, 
Wo weder Gram noch Schmerz erſcheint, 
Und Ungluͤck keine Thräne weint. 


Sie hatte ausgeſungen, hing ihre Harfe 
au den Aſt einer Fichte, und blickte ſeufzend 
zum Himmel auf. Der Mond warf ſeine 
Strahlen gebrochen durch die 1 85 auf ihr 
N BD 
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Geſicht. 8 Blaß war ſie wie eine Lilie; nut 
ſanftes, daͤmmerndes Abendroth mahlte ihre 
Wangen: in ihren blauen Augen glaͤnzte eine 
zitternde Thraͤne, — auf ihrer hohen Stirne 
ſaß Wuͤrde und Hoheit, um ihren Nacken 
rollten ihre blonden Locken, und in ſanften 
Wellen floß das weiße Kleid von ihren ſchlan⸗ 
ken Hüften herab. So war Venus, als ſie 
die lieblichen Ufer von Paphos betrat. 


Wilhelm ſtand ſtarr und unbeweglich. 
Dieſe reizende Erſcheinung riß ihn ganz aus 
ſich ſelbſt heraus, und machte ihn feine ganze 
traurige Lage vergeſſen. Er beſchaͤftigte ſich 
nur mit dem Zauberbilde, das vor ſeinen Augen 
ſtand. Als er ſo mit ſich ſelbſt kaͤmpfte, ob 
er hin zu ihren Fuͤßen ſtuͤrzen, oder was er 
thun ſollte, wankte ſie die Allee hinab dem 

Schloſſe zu. Leicht war ihr Gang wie der 
Gang einer Grazie, und doch ernſt und feier⸗ 
lich, wie der Gang einer tragiſchen Muſe⸗ 


Wie einer, der aus einem angenehmen 
Traume erwacht — das Zauberbild noch vor 
ſeinen Augen ſtehen, es nach und nach ent— 
ſchwinden ſieht, und umſonſt die fliehende 
Taͤuſchung zuruͤck zu halten wuͤnſcht, — fo 
ſtand Wilhelm, unentſchloſſen, ob er nacheilen, 
oder zuruͤckbleiben ſollte. 


Sie war aus ſeinen Blicken verſchwunden. 

Mit einem Gemiſche von banger Wehmuth 
und Hoffnung warf er ſich auf die Raſenbank 
nieder, auf welcher er die reizende Erſcheinung 
bemerkt hatte. Sein Blick war gen Himmel 
gerichtet. Der Mond beſchien das Geſicht 
der Statuͤe: — ſanft ſchien ſie hernieder zu 
laͤcheln auf den Ungluͤcklichen, gleich einem 
Engel des Lichtes und des Troſtes, der dem 
verirrten Wandrer in Wuͤſten und unwegſamen 
Gebirgen erſcheint, und ihn wieder auf den 
rechten Weg geleitet. Wilhelm ſprang auf. 
O du — rieſ er, indem er ihre Kniee um⸗ 
faßte: — o du, die du allein das Band des 
B 2 
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menſchlichen Lebens zuſammenhaͤltſt, — die 
du den Bettler wie den König begluͤckeſt, die 
du mit ſanfter Hand die Thraͤne des Weinen⸗ 
den trockneſt, und den Schmerz des Unglück⸗ 
lichen mit lichten Ausſichten linderſt — — 
verlaß auch mich nicht; — leite mich aus 
dem ſchrecklichen Labyrinthe, in dem ich mich 
befinde; und laß mir das ſchwache Laͤmpchen 
in der ſchrecklichen Ferne der Zukunft nicht 
verloͤſchen, das mir den Weg des Lebens al⸗ 
lein ertraͤglich und gangbar machen kann. 


Lauter liſpelten die Abendwinde, einzelne 
Woͤlkchen zogen des Mondes Antlitz voruͤber, 
und Wilhelm ſank in ſanften en auf 
die Ra nieder. — 


Kaum erwachte der en in Oſten, 
als Wilhelm von ſeinem Lager aufſprang. 
Die nächtliche Luft hatte fein Blut in etwas 
abgekühlet — er dachte etwas zuſammenhan⸗ 

gender ſeiner Lage nach; aber ſobald die ge⸗ 


ſtrige Szene vor ſeine Seele trat, da fing es 
von neuem an zu kochen, alle Ueberlegung 
entwich, und er ſtuͤezte die Allee hinunter, 


dem Schloſſe zu, ohne zu wiſſen, was draus 
entſtehen fellte, 


Das eiſerne Gitterthor vor dem Schloß— 
hofe, das ihm den Eingang verwehrte, ſagte 
ihm erſt, daß es noch ſehr fruͤh ſeye, und im 
Schloſſe alles noch ſchlafen muͤſſe! — Er 
lehnte ſich an die Mauer, um die Croͤffnung 
abzuwarten. Ach du — rief er — Unbekann— 
te, ſchoͤnes, reizendes, himmliſches Weſen, 
das allein meine Seele erfuͤllt — das allein 
jede Muskel in mir belebt, — jeder meiner 
Blutstropfen rege macht — ach du ſchlum— 
merſt vielleicht noch ME, indeſſen der Ungluͤck— 
liche, der kein ander Gluͤck des Lebens kennt, 
kein anders wuͤnſcht, als dein Anſchauen — 
den Beſitz — o nein, dieſes Wort darf nicht 
einmal uͤber meine Lippen kommen — der ohne 
dich nicht leben kann, — hier ſteht, und auf 
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dein Wiedererſcheinen harret, wie die trofts 
loſen, hungernden Kinder auf die Wiederkunft 
ihres Vaters. — Ach, du haſt mich nicht bez 
merket! — Du weißt nicht einmal, daß ich 
in der Schöpfung extſtire! — vielleicht — 
ſchrecklicher Gedanke! — vielleicht iſt dein 
Herz nicht mehr frei! — vielleicht biſt du gar 
ſchon auf immer an ein andres Weſen geket⸗ 
tet! — — und doch — o Hoffnung, Tochter 
des Himmels, geſchaffen, den Menſchen auf- 
recht zu erhalten, — weiche itzt nicht von 
mir! — — ſchlummre fanft, — du, wie 
fol ich dich nennen? — noch weiß meine 
Empfindung dir keinen Namen zu geben! — 
ſchlummre ſuͤß, und kein feindſeliger Genius 
ſtoͤre deine goldene Träume! -- 


Die Sonne ſtieg hinter den oͤſtlichen Ge⸗ 
birgen herauf, und vergoldete die Wipfeln der 
Tannen, die ganze Natur war wieder belebt, 
und nun fing es auch im Schloſſe an ſich zu 
regen. Einige Stallknechte gingen izt uͤber 


den Hof, und Wilhelm fihrie ihnen zu, daß 
ſie ihm doch das Thor aufmachen ſollten; doch ſie 
ſahen ihn von der Seite an, und gaben ihm 
den Rath, zu warten bis der Schließer kom— 
men wuͤrde. | 


Dieſer kam endlich auch angetrabet, und 


maß den jungen Menſchen mit großen Blicken, 


als er ihn von der Nachtluft ſo entſtellt, hier 
vor dem Thore fand. Er hielt ihn für einen 
Vagabond, und antwortete ihm auf ſeine 
überhäuften Fragen, wer die Herrſchaft wäre, 
wie ſie hieße u. dgl. nichts, als daß er nur in 
die Bedientenſtube gehen, und warten ſollte, 
bis die Herrſchaft aufſtehen würde. — a 


/ 


Er wartete im Bedientenzimmer, und jede 


Viertelſtunde war eine martervolle Ewigkeit, 


wenn er ſich auch uͤber die launigten Fragen 
der Bedienten, uͤber ihre ſpoͤttiſchen Blicke, 


uͤber ihre Verachtung weggeſetzt haͤtte. — End— 


lich wurde er zu dem Herrn des Schloſſes gerufen. 
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Er flog die Treppen hinauf, und ſtuͤrzte 
in das Zimmer, wo ihn ein großer huͤbſcher 
Mann, ungefehr dreißig Jahre alt, von off— 
ner, aber etwas rauher Phyſiognomie, und 


mit feſter männlicher Stimme empfing. Wil⸗ 


helm wußte auf die Frage, was in ſeinem 
Begehren ſtuͤnde? — nichts zu antworten: 
er ſtotterte einige Komplimente her, und 
durchlief zugleich mit einem gierigen Blicke 
alle Winkel des Zimmers, ob er die geſtrige 
Erſcheinung nicht entdecken koͤnnte. Seine 
Ungeduld ſtieg ſo hoch, daß er, als er das 
nicht fand, was er ſuchte, ohne fernere Umz | 
ſchweife wieder fort wollte. Doch der feſte, 
rauhe Ton des Mannes, der ihm zurief, ob 
er vom Verſtande ſey, oder die Abſicht habe, 
ihn zum? Beſten zu haben, brachte ihn wieder 
zu ſich ſelbſt, und unter einem verbindlichen 
Komplimente bat er um Entſchuldigung ſeines 
Betragens, indem ihn feine izige, aͤuſſerſt 
traurige Lage wirklich zuweilen ganz ſeines 
Verſtandes beraube; — und der Gedanke feis 


=. 
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ner Huͤlfloſigkeit, und die Ausſicht in eine 
aͤuſſerſt dunkle ungewiſſe Zukunft uͤberfiel ihn 
izt wirklich ſo ſehr, daß er unter Thraͤnen, 
die ihm haͤufig die Wangen herabrollten, mit 
Feuer und Wehmuth die Hand des Mannes 
ergriff und ihn um Rettung anflehte. 


Mitleiden und Neugierde wurden in dem 
Manne zugleich rege: er noͤthigte den jungen 
Menſchen zum Sitzen, und bat ihn, ihm 
jeine Geſchichte zu erzählen. 


Es iſt allen jungen unerfahrnen Menſchen 
eigen : jedem, der es nur von weitem zu wuͤn— 
ſchen ſcheint, alle Geheimniſſe des Herzens, 
Schmerz und Freude, zu erzählen, und ſte 
ſind froh, wenn ſie Jemand finden, gegen 
den fie ihr Herz ausſchuͤtten konnen, ohne ihn 
vorher im Geringſten gepruͤft zu haben. 


Wilhelm trocknete ſeine Thraͤnen, und 
ſchon dadurch, daß er Jemand gefunden hätte, 
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LE SIDE, a 
der an feinen Leiden Antheil nehmen wollte, 


— getroͤſtet fing er an zu erzaͤhlen: 


Mein Vater bekleidet eine anſehnliche Stel: 
le am Hofe des benachbarten Landes: er iſt 
fuͤrſtlicher geheimer Rath. — Meine Geburt 
N alſo ſowohl, als meine Erziehung von meiner 
frühen Jugend an, und meine mit Ruhm zus 
ruͤckgelegten Studien gaben mir die gerechte 
ſten Anſpruͤche auf eine ehrenvolle Stelle in 
meinem Vaterlande. Alles war auch ſchon 
dazu eingeleitet, und ſchon eine Zeit feſtgeſezt, 
wo ich von einer Kommiſſion examinirt wer: 
den ſollte. Doch das Schickſal hatte es an⸗ 
ders mit mir beſchloſſen: und wer kann dem 
Schickſal widerſtreben? N 


In einem benachbarten Moͤnchskloſter hat⸗ 
te ich einen meiner Jugendfreunde. Ein 
Herz und eine Seele waren wir geweſen, ſo 
lange wir uns kannten, und nicht einmal, 
hundertmal haben wir uns ewige Freundſchaft 
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zugeſchworen. — Die Bigstterie feiner Eltern 
riß ihn von meiner Seite, riß ihn aus der 
Welt heraus, und kerkerte ihn in eine Zelle. 
— Dieſen Freund beſuchte ich izt. 


Doch in welcher ſchrecklichen Lage fand ich 
ihn! — Der ſonſt bluͤhende, muntre Juͤng⸗ 
ling, der froͤhlich, wie ein Schmetterling, 
der zum erſtenmal die Kraft ſeiner Fluͤgel 
fühlt, den Mai feines Lebens hinflatterte, und 
aus jedem Bluͤmchen Leben und Wonne trank 
— dieſer Juͤngling, auf deſſen Geſichte Ser 
ſundheit und Frohſinn vereint lachten, ſchlich 
mir izt hohlaͤugig, abgezehrt und bleich, wie 
ein Geſpenſt, mit wankenden Schritten ent— 
gegen. Seine Umarmung war ohne Leben, 
ohne Geiſt! — wie eine verwelkte Roſe lag 
er an meinem Buſen, und in ſeinem matten 
Auge las ich eine ſtille Ergebenheit in jedes. 
Leiden, die Folge eines langwierigen Kam⸗ 
pfes, eine Verzweiflung, die auf jedes fünf: 
tige Gluͤck des Lebens Verzicht thut. — Freund, 
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ſprach er mit gedämpfter Stimme, Freund, 
wie kommſt du aku die sont zu EN ® 


Ich ſtaunte — ich ſtarrte zuruͤck! — Du 
biſt ungluͤcklich? — — 


Seitdem ich hier in dieſen Mauern ſitze, 
iſt mir das Wort Gluͤck ſelbſt als Wort be⸗ 
| trachtet, fremd geworden! — Hier herrſcht 
bange Wehmuth, Ekel und Ueberdruß des 


Lebens, Starrheit und Stumpfheit, und der 


kalte Tod grinſet aus jedem Winkel hervor! 
— Bedaure mich; und fliehe von hier, ehe 
auch du Tod und 2 Dane eee 


Ich ſoll fliehen, und den ſchrecklichen Ge— 
danken mit mir nehmen, daß mein Freund 
70 dahin welke, wie ein junger Eichſtamm. 

ſſen Wurzeln der Bergſtrom entbloͤßet hat? 
— Nein, muthe mir das nicht zu! bey jedem 
Tröpfchen Freude, das das Schickſal in mei⸗ 
nes Lebens Kelch traͤufeln würde. in jeder frohen 
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Minute würde ſich dein Bild vor meine Seele 
ſtellen, und mir zurufen: Treuloſer, du 
ſchwelgeſt in des Lebens Genuſſe, indem dein 
ungluͤcklicher Freund unter Jammer und Elend 
der Grube entgegenwankt! — Nein, das jell 
nimmermehr geſchehen! 


Es iſt umſonſt! = Du kannſt mich nicht 
ketten! — 


Nicht retten? — was hindert dich das 
Gewand des Todes auszuziehen, und wieder 
in das menſchliche Leben einzutreten? Reiß 

dieſe Kutte von dir, und verlaß den Ker 

in welchen man dich, wider alle ee 
Rechte, geſteckt, und in welchem man dich 
aller Rechte eines keien Menſchen beraubt hat. 


Unmöglich! — kennſt du nicht unſre bur 
gerliche Verfaſung? Man wir wehe über 


mich, über den Entehrer des Heiligthums 
ſchreien! — 5 
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Laß fie ſchreien! Hat der das Heiligthum 
verletzt, entehrt, der ſich in den Beſitz ſeiner 
urſpruͤnglichen Rechte, die ihm die Natur mit 
ins Leben gab, ſetzt? — 


Du weißt nicht, daß ſich der Arm der 


Moͤnche durch das ganze katholiſche Deutſch⸗ 


land erſtreckt? 5 4 85 


Es gibt auch noch Laͤnder, in die der Arm 
dieſer Harpyen, zum Troſte der Menſchheit, 
nicht reicht! — — kurz, mache nicht viel Fe⸗ 


derleſens! ich will und ich muß dich retten, 
und ſollte darüber ich, und die ganze Schoͤpfung 


zu Grunde gehen. Dieſen Abend um 9 Uhr 
erwarte mich, ich werde dir Kleider bringen; 


— und für das Uebrige laß mich und den Sims 


mel ſorgen. — 


Ich eilte fort, beſorgte einen ganzen buͤr⸗ 
gerlichen Anzug, und brachte ihn ſtuͤckweiſe 
unter meinem Mantel in ſeine Zelle. Er zog 
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ſich an, und wir wollten nun dem Kloſter ent⸗ 
eilen. Doch alle Thuͤren waren feſt verſchloſ— 
fen, und die Fenſter mit dicken eiſernen Ge- 
gitter verwahret: — was war nun anzufan⸗ 
gen? In dieſer ſchrecklichen Verlegenheit fiel 
uns ein, daß wir uns vielleicht du “die Kirche 
inen Ausweg bahnen koͤnnten. Wir ſchlichen 
in das Chor, ſchnitten die Riemen am Blaſe— 
balge der Orgel, und den Strang der Kloſter— 
glocke entzwei, knuͤpften die Stuͤcken an eins 
einander, und ließen uns daran in die Kirche 
hinunter. 


Das Herz pochte uns vor Freude, als 
wir uns ſchon zur Hälfte frei ſahen. Wir 
gingen an die Kirchthuͤre, und verſuchten, ob 
ſie nicht zu oͤffnen ſey. Mit leichter Muͤhe 
nahmen wir die Querbalken hinweg, die zu 
mehrerer Sicherheit vorgelegt waren, und 
nun hatten wir nur noch die Riegel aufzuzie⸗ 
den, die oben und unten das ganze Thor 
dielten, und wir hatten ohne Muͤhe, ohne 
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Verletzung des Hauptſchloſſes das ganze Thor 


öffnen konnen, und dann wären wir ganz und gar 
frey geweſen. Doch in dieſem Augenblicke kam 


ein Mönch auf das Oratorium, das ſeitwaͤrts 
an der Kirche angebracht war — um hier 


wider feine naͤchtlichen Skrupel Schutz und 
Huͤlfe zu ſuchen. Er hoͤrte das Geraͤuſch unten 
in der Kirche, hielt uns fuͤr Kirchenräuber, 
und in weniger als drey Minuten war alles 
im ganzen Kloſter rege, die Sturmglocke wurde 
gezogen, und von allen Seiten ſtroͤmten Wins 
che, Bediente und Bauern mit Stangen und 
Knippeln herzu. Die Kirchenthuͤre wurde 
von auſſen aufgeſprengt, und man erkannte 


uns, und errieth unſre Abſicht. Man riß 


meinen Freund von meiner Seite: der dic 
wanſtige Prior ſchrie den Bauern zu: auch 
dieſen ergreift; er ſoll mir ſchwer buͤßen, der 
Entehrer des Heiligthums! Doch ich ergriff 
De warf ihn wider die Wand, daß er ohne 

Beſinnung da lag, riß ein em Bauern den 
Pruͤgel aus der Hand, ſchlug mich durch die 

Menge 
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5 durch, und entkam glu icklich in den 
wüchſten Wald 


Die Stehen der Nacht, und das Dik⸗ 
icht des Waldes ſchuͤtzten mich vor fernerem 
Nachſetzen. Ich ſetzte ! ich auf einen Baum: 
ſteunk, um mich zu erholen. Hier dachte 
ich uͤber meine Lage nach, noch mehr aber 
trieb mir die Lage meines Freundes, die nun 
zehnmal ſchrecklicher, als fie vorher war, wer: 
den würde, die bitterſten Thränen aus den 
Augen. Ich verfluchte meine Voreiligkeit, 
die alles verdorben hatte, und beſchloß von 
neuem alles für meinen Freund zu wagen; 


5 Unterdeſſen hoͤrte ich nach und nach in al⸗ 
zen umliegenden Doͤrſern die Sturmglocke ev: 
koͤnen. Ich kletterte auf eine Tann e, und 
ſah, wie die Bauern allenthalben mit Later; 
nen unter großem Getöſe herbeieilten. Der 
Wald um mich wurde nach und nach wieder 
belebt, und es war Zeit an meine eigene 
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Sicherheit zu denken. 
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Ich lief fort, daß u mir. die 7 um Nase 
und Ohren ſchlugen, und das Blut vom Ge⸗ 
ſichte herablief. Doch wo ſollte ich hin? 
Nach Hauſe durfte ich nicht, wenn ich nicht 
in die Klauen der heiligen Juquiſition geras 
then wollte, die in meinem Vaterlande eben 
ſo tiefe Wurzeln geſchlagen hat, als in Spa⸗ 
nien: mein ganzer Geldvorrath beſtand nur 
in einigen Thalern; ich hatte nur die unent⸗ 
behrlichſten Kleidungsſtuͤcke auf dem Leibe, 
ja ſelbſt meinen Mantel hatte ich in dem Ges 
tuͤmmel zuruͤcklaſſen muͤſſen: wie konnte ich alſo 
an eine weite Reiſe denken? 2 — und uͤber die 
Graͤnze mußte ich doch ſhlegramiss: — 
was war da anzufangen? — 


Ich lief unaufhaltſam fort, und als der 
Tag anbrach, war ich ſchon einige Meilen ent⸗ 
fernet. Ich verſteckte mich den Tag uͤber in 
einem Kornfelde, und nahm nur die Nächte 
zu Huͤlfe. Mein Geldvorrath iſt nun vollends 
aufgezehrt! — ich bin ohne Ausſicht, ohne 
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Hoffnung, ohne Unterſtuͤtzung in die große 
| Welt hineingeworfen, und ich werde ein Raub 
der Verzweiflung werden muͤſſen, wenn Sie 
ſich meiner nicht annehmen. 


Hier endete er. Der Mann machte ein 
bedenkliches Geſicht, und gieng ein paarmal 
in der Stube auf und nieder. Endlich wen 
dete er ſich wieder zu Wilhelm: Sie haben 
ſich — ſprach er — hier in eine ſchlimme 
Lage verſetzt! — fie haben ſehr unuͤberlegt, 
ſehr unvorſichtig gehandelt! — Es iſt immer 
unrecht, beſonders fuͤr einen jungen Menſchen, 
wie ſie ſind, mit frecher Hand in die Konven⸗ 
tionen ganzer Voͤlker einzugreifen, und da re⸗ 
formiren zu wollen, wo, um eines hoͤhern 
Gutes willen, durchaus keine Reformation 
ſtatt finden kann, keine ſtatt finden darf. 
Die Kloͤſter find nun einmal da, fie find mit 
Bewilligung mehrerer Millionen da! — iſt 
es nicht die thoͤrichtſte Unverſchaͤmtheit, wenn 
ein einzelner junger Menſch, der die Welt, 
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und ihren Gang noch nicht einmal kennt, 
wenn der auftreten und ſagen will zu allen den 
Millionen: „Hoͤret mich! ihr ſeid blind, ihr 


ſeid dumm, — ihr handelt unrecht!“ 
„Ich bitte um Vergebung, ich — —“ 


Ich weiß, was ſie ſagen wollen, und ich 
will es gar nicht beantworten. Religion 
bleibt immer Religion, und als Religion be: 
trachtet iſt ihr Jeder Hochſchaͤtzung und Ver⸗ 
ehrung ſchul dig, und mag auch noch fo viel 
Unweſentliches, noch ſo viel Menſchliches und 
Willkuͤhrliches mit unterlaufen; denn Religion 
iſt das erſte und weſentlichſte Band, das Voͤl⸗ 
ker und Staaten aufrecht haͤlt, und an ein⸗ 
ander kettet. — Sie haben. gefehlt, und tra⸗ 
gen nun die Strafe ihres Vergehens. Doch 
ſie ſind jung, und nur in dieſer Ruͤckſicht, 
und mit der Hoffnung, daß dies ihren unzei⸗ 
tigen Eifer beſſern wird, will ich mich ihrer 
annehmen, doch nur unter der Bedingung, 
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daß fie von ihrer Geſe chic ‚fe keinem kenfchen, 
und zu keiner Zeit eine Silbe entdecken wollen. 
— Er ſah ihn hierbei ſehr dukchdeingend und 
bedeutend an, 


Ich 
Ich 


5 alles! — 

Gut! — Sollten fie aber dieſe Bedin: 
gung je verletzen, dann wehe ihnen! dann 
kann es ihnen fuͤrchterlich ergehen. Ich bin 
der Herr von Dorneck. Sie ſollen bei mir 
die Stelle eines Hausſekretaͤrs verſehen, bis 
ſich beſſere Aspekten für fi fie zeigen werden. — 
Kommen fie, ich will ihnen ihre Serpäfte 
anweiſen. 5 


Wer war froher, als Wilhelm? er daͤuchte 
ſich gluͤcklicher als ein Fuͤrſt — die Zukunft 
b lag leicht vor ihm wie ein ſchoͤner Garten von 
der aufgehenden S Sonne beſcheinet, und feine. 
ſchoͤne Unbekannte war die erſte, die reizendſte 
Blume in dieſem Garten. Schon baute er 
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ſich Luftſchloͤſſer, ſchon ſah er das Maͤdchen 
an ſeinem Buſen liegen, und muntre Kinder 


um ihn herum huͤpfen! — Ach der Ungluͤck⸗ 


liche! er wußte nicht, was das Schickſal noch 
für ihn aufbehalten hatte! — 


dit ſeligen Gefühlen, die nur zuweilen 
der Gedanke an ſeinen ungluͤcklichen Freund 


unterbrach — mit Lobeserhebungen und Danke 


für feine Unfälle, die ihn dieſem Gluͤcke entz 
gegengefuͤhrt hätten, erreichte er eine Schreib— 
ſtube. Herr von Dorneck wies ihm hier ſeine 


Arbeit an, und verließ ihn mit der nochmaliz 


gen Warnung, ja die geſezte Bedingung eh 
zu uͤbertreten. 


Er eilte die Papiere fluͤchtig durch, aber 
an Arbeiten war fuͤr jezt nicht zu denken. Er 
dachte an die geſtrige Erſcheinung: welche 


Seligkeit, dieſer Erſcheinung ſo nahe zu ſeyn! 


aber Todesſchauer fuhr ihm durch die 


Seele, wenn er ſich den Gedanken, den hoͤchſt 
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wahrſcheinlichen Gedanken dachte, daß ſie die 
Gattin des jungen Mannes ſeyn koͤnnte! — 


Unterdeſſen⸗ trat ſie in das Zimmer = 
völlig fo gekleidet, wie Wilhelm ſie geſtern 
Abend geſehen hatte. Er hatte ihre Reize 
geſtern nur halb bemerkt: jezt ſtand ſie vor 
in ihm da, und mit gierigem Heißhunger ſog er 
alle ihre Zuͤge in ſich! Ihr Geſicht war rund 
wie die Scheibe des Mondes: auf ihrer Stirne 
ſaß Beſcheidenheit und Wuͤrde; ein paar 
ſchwarze Augenbraunen beſchatteten ihre blauen 


Augen, aus denen Sanftmuth und freund: 


liches Wohlwollen lachten; ihr Mund glich 
der jungen Roſe, die ſich eben den Strahlen 
der aufgehenden Fruͤhlingsſonne öffnet, und 
in ihrem Kinne war jenes Gruͤbchen, das ſich 
der Sohn der Cythere von jeher zu ſeinem 
Wohnſitze gewaͤhlet hat. — 


Mein Herr, ſprach fie, indem fie fanft 
erroͤthete — wenn es Ihnen gefaͤllig iſt, fe 
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will ich Ihnen Ihr Zimmer anweiſen! — —- 


Wilhelm konnte keinen Laut hervorbringen — 
er macht⸗ ein ſtummes Compliment, nahm 
ſeinen Hut und lief, da fie dis Thüre öffnete 
und ihm den Vortritt anbot, ohne fernere 
Umſtaͤnde voraus, und die Treppe hinauf. 
Sie fuͤhrte ihn in eine geſchmackvoll mens 
blirte Stube, von wo aus ſich die herrlichſte 
Ausſicht über das ganze große Thal hin er— 
ſtreckte. Stolz hob in der Ferne eine Stadt 
ihre blauen Thuͤrme empor, von gewerbſamen 
Flecken tönte muntres Getöſe, und friedliche 
Doͤrſchens lagen kraulich zwiſchen. bluͤhenden 


Obſtbaͤumen verſteckt: — in weißen Silber⸗ 
Adern durchſchnitt die Schwarzach die Wieſen 


und Felder, die mit dem reichſten Segen der 
Natur prangten, und freudiges Gebloͤke der 
weidenden Heerden tönte weithin vom Gebirge 
zuruͤcke. — Doch dieß alles, woruͤber ſonſt 


der fuͤhlende Juͤngling in frohes Erſtaunen ger 


sachen wäre, ruͤhrte ihn jezt nicht! er warf 
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fih auf einen Stuhl, das Geſicht gegen die 
Thuͤre gekehrt, und mit traurigem Blicke ſah 
er ſeiner Fuͤhrerin nach, die wieder die Treppe 
hinunter eilte. 7 


Sie kam nach einigen Minuten wieder, 


mit feiner weißer Waͤfche auf dem Arme. Dies 
iſt zu ihrem Gebrauche — ſprach ſie — ver 


zeihen Sie, daß es nicht neu iſt; es ſollen ſo⸗ 
gleich Anſtalten getroffen werden, daß Sie 
ganz neue Waͤſche bekommen! bis dorthin 
muß ich Sie Br zu behelſen, fo gut 
es gehen mag. 8 


Der ſanfte Ton, das herablaſſende, an⸗ 
ſpruchsloſe Weſen bezauberte ihn. — Madame, 
rief er, indem er mit Feuer ihre Hand ergriff, 
— gnaͤdige Frau — — um Vergebung, ant⸗ 
wortete ſie, indem ſie ihre Hand zuruͤckzog, 
weder das eine noch das andere! — der, den 

fie vielleicht für meinen Mann angef ehen haben, 
iſt mein Bruder; — er iſt noch unverheira: 
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thet! — — Nun Dank dir, ewige Dorfes 
hung! — ſchrie Wilhelm in der hoͤchſten Ex⸗ 
ſtaſe feines Gefuͤhles auf — o gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein, Sie haben mir das Leben, — noch mehr, 
Sie haben mir fuͤr meine erlittenen Leiden 
und Unfälle die ſchoͤnſte Entſchaͤdigung gege: 
ben! — Sie erroͤthete, und wollte ſich weg⸗ 
begeben; und izt erſt bemerkte Wilhelm ſei⸗ 
nen Fehler: — er ſuchte wieder einzulenken: 
— verzeihen Sie mir, Sie haben das, wie 
ich fehe, mit jeder ſchoͤnen Seele gemein, daß 
Sie ſelbſt fuͤr die ſchoͤnſten Handlungen nichts 
von Dank wiſſen wollen! — und doch — ich 
kann meinen Dank nicht in mein Herz ver— 
ſchließen! — geſtern noch war ich ein ungluͤck⸗ 
licher Fluͤchtling, ein Fremdling in Gottes 
weiter Welt; — und heute lacht mir in der 
Mitte einer edlen Familie das Leben mit neuen 
Reizen entgegen. ö 


„Ich wünſche, daß Sie ſich nie betrogen 
Anden mögen, | 


& 
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Das wuͤnſchen Sie mir? gnaͤdiges Fraͤu— 
lein! o nun bin ich der gluͤcklichſte Sterbliche; 
denn dieſen Wunſch einer ſo ſchoͤnen Seele 


kann der Himmel nicht unbelohnt laſſen, wenn 
er nicht aufhoͤren will gerecht zu ſeyn. Nein, 


gnaͤdiges Fraͤulein, ich werde mich nicht be— 
trogen finden! — Wie waͤre es moͤglich, daß 


ein ſolches Geſicht — — 


„Sie verzeihen! ich habe die Küche zu ber 
ſorgen, und da gibt es noch manches zu thun! 
— Beſehen Sie einſtweilen unſre Gegend! — 


wenn Sie ein Liebhaber ſchoͤner Naturſzenen 


ſind, ſo wird ſie Ihnen gewiß gefallen.“ 


Sie ging, und ließ ihn in dem ſonderbar— 
ſten Gemiſche ſich durchkreuzender Ideen von 
banger Ahndung, Sehnſucht, Liebe, Furcht 
und Hoffnung zuruͤcke. 


Man ging endlich zu Tiſche. Die Tifchz 
geſellſchaft war ſehr klein; fie beſtand nur aus 
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den drei Perſonen, dem Herrn von Dorneck, 
feiner Schweſter, und Wilhelm. Es wurde | 
ſehr wenig geſprochen. Nach dem Ti ſche ſchlug Ä 
Herr von Dorneck einen Spaziergang vor, 
und Wilhelm nahm ihn mit Vergnügen an, a 
doch ſchwand alle ſeine Freude, als Herr von 
Dorneck zu ſeiner Schweſter ſagte: Julchen! 
beſorge uns unterdeſſen den Kaffee, — in 
einer Stunde ſind wir wieder hier! — Sie 
wuͤnſchte den beiden Herren eine gute Unter 
haltung, und begab ſich hinweg. Verdruͤßlich 
uͤber ſeine ſehlgeſchlagenen Hoffnungen, holte 
Wilhelm ſeinen Hut, und folgte dem Heben 
von Dorneck ſeillſchwaig end a 
\ 5 i 
1 Weg ging durch einen ſehr netten 
bluͤhenden Garten in einen Buͤchenwald, def 
-fen angenehme Kühle und Dunkelheit zum 
Schwaͤrmen einzuladen Schienen. Es war der 
Lieblingsſpaziergang des Herrn von Dorneck, 
und er wunderte ſich ſehr, daß Wilhelm kein 


— 


Wort ſprach, wo er doch hofte, daß er in 
ki 


— 


laute Lobeserhebungen, in. boutes En 
ausbrechen würde, Endlich brat 
Stillſchweigen. ö ur 


Dorneck. Die gefällt ihnen unſre Ge 
Pen: I; g 


©: 3 Sie iſt ſehr reizend. 


Wilhelm. Bitte um Verzeihung: der 
denſch gehört nie mehr ſich ſelbſt, als in den 
Einſamkeit. 8 


Dorneck. Auf ein Paar Augen, die an 
ſtaͤdtiſche Pracht, an ſtaͤdtiſchen Luxus, an 
ſtadtiſches Getuͤmmel gewöhnt find, Finnen 
| e „ein huͤbſcher 
ner Raſen, eine ſchoͤne 
Auen 10 dergleichen, keinen Eindruck 
machen. 


Wilhelm. — glauben Sie mir, oft, 


1 
wenn mich das lermende Getöſe auf de en Ska | 


1 4 


U 
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ßen an jeder ernſten Beſchaͤftigung hinderte, 
wenn ich ſehen mußte, daß unter der gleißen⸗ 
den Maske, die der Luxus vorgenommen hats 
te, Mangel und Elend auf allen Seiten her: 


vorguckten, wenn ich täglich und ſtuͤndlich er⸗ 


fahren mußte, daß Egoismus und Eitelkeit 
die einzigen Triebfedern waren, die das ſtaͤdtiz 
ſche Gewimmel, einen ganzen Klumpen Men⸗ 
ſchen, in beſtaͤndiger Aktivitat erhielten, und 
daß die Zahl der Menſchen, die das Gute 
deßwegen thun, weil es gut iſt, — ſich zu 
der übrigen Claſſe wie 1 zu 1000 verhalte — 


wenn ich von Stutzern und Koketten umflat⸗ 
tert, und von Schwaͤtzern bis auf den Tod er⸗ 
muͤdet war — da entlief ich den ſtaͤdtiſchen 


Zirkeln, und flehte die Vorſehung auf meinen 
Knieen an, mir fern von den Staͤdten und 
ihrem Verderben, ein einſames Plaͤtzgen auf 
dem Lande zu goͤnnen, wo ich unbekannt und 
ungeſtoͤrt, mir und denen leben koͤnnte, die 
das Schickſal und die Natur an mich ketten 
wuͤrde. . 
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Dorneck. Ihre Geſinnungen machen 
ihnen Ehre. Das Gluͤck, das fie ſich wuͤn⸗ 
ſchen, wird ihnen nicht entgehen, wenn ſie 
ſich ernſtlich darum bemuͤhen. 


Wilhelm. O ich bin ſchon gluͤcklich, und 
werde es jeden Tag noch mehr werden, wenn 
Sie mich Ihrer Unterſtuͤtzung nicht unwerth 
halten. — Fl 5 ö 


Dorneck. Wahrhaftig die Stadt kommt 
mir vor wie eine Uhre. Das Metall hat der 
Kuͤnſtler ohnehin nur leicht vergoldet, und 
die beſtaͤndige Friktion, das beſtaͤndige Inein⸗ 
andergreifen der Räder nimmt die koͤrperliche 
Vergoldung in den erſten Monaten wieder hin— 
weg. — Es freut mich, wenn ſie ſich bei mir 
zufrieden finden. So ſtille und haͤußlich, wie 
wir dieſen Tag verlebten, verleben wir alle 
Tage des ganzen Jahres. Ihre Arbeit iſt 

nicht uͤberhaͤuſt, nicht druͤckend — brauchen 
fie in den Freiſtunden ihre Bequemlichkeit, ar 


15 
beiten ſie für ſich, ſtudieren fie, gehen fie ſpa⸗ 
zieren! — kurz ſie e da Hanf 5 eigtüer 
Herr. | 
Wilhelm. Ich danke Ihnen unendlich, 
And verſichre Sie heilig, daß mein ganzes Bes 
ſtreben dahin gehen ſoll, dieſer Güte von Tag 
zu Tag würdiger zu werden. 


Dorneck. Wie iſt's nun mit ihrer Fa⸗ 
milie? — man wird ihrentwegen in nn 


5 ſeyn! — wollen ſie nicht ſchretben? 


Wilhelm. Ich werde heute a an wet, 
nen Vater ſchreiben. 


1 e Doch wuͤnſchte ich nicht, daß 
ſie ihm ihren Auffenthalt entdeckten N es koͤnnte 
ſchlimme Folgen für fie haben. Es iſt ja ges 
nug, wenn er weiß, daß ſie nicht ung luͤck 
lich find. 


Wilhelm, Ich werde Ihren Rath be⸗ 
folgen. BR 
Sie 
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Sie waren unter dieſem Gefpräche zuruck 
in den Garten gekommen. Hier kamen ihnen 
ein Paar dickwanſtige Kapuziner entgegen 
gewackelt. Von weitem ſchon konnte man ihre 
Gegenwart riechen, denn ſie hatten mit ihrem 
äuſſerſt Täftigen Naturalgeruche ſchon den gang 
zen Garten erfullt. Ihre kahlgeſchornen Köpfe 
glaͤnzten, als waͤren fie mit Speck beſchmiert? 

die kleinen Augen ſteckten ihnen tief im Ge⸗ 

fichte, ihre Stirn und Naſe war wie Zinober, 

Lon ihren anfgedunfenen I Wangen lief das Fett 
l herunter, wie von einem Braten, der am 

Spieße ſchwitzt; ihr rother Bart war ſo breit 
als die Oeffnung des Mundes betrug, ganz 
weiß gebleicht, auf ihrer Kutte waren von vie⸗ 
len Jahren her die Ueberbleibſel von vielen 
hundert Speiſen noch ſichtbar, ein derber Kno⸗ 
zenſtrick hielt ihre Bauche, wie ein eiſerner 
Reif ein morſches Weinfaß, zuſammen, und 
zhre nackten Fuße glichen den Füßen eines Fiſch⸗ 
Zeiers, der in Sümpfen und Moraͤſten nach 
ſeiner Nahrung herumwadet, 

N D 
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| Dieſe⸗Men chene die der Arbeit ede sr 
fs, in die Kloͤſter laufen, hier das Gelübde 

der Kenſchheit ablegen, um keine Kinder er⸗ 
naͤhren und erziehen zu dürfen, die ewige 
Armuth ſchwoͤren, um im privilegirten Muͤ⸗ 
ßiggange, auf Koſten der Laien, und von ih⸗ 
rem Schweiße zu ſchwelgen — dieſe Menſchen 
laufen zu Hunderten, in ganzen Horden, auf 
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dem Lande herum, geben dem Landmanne ſtatt 


ſeinen Viktualien, beklekste Papierchen und 


gedoͤrrtes Gras, machen ihn weiß, es ſaͤßen 


goͤttliche Kraͤfte darin, verbreiten und befoͤr⸗ 


dern den Aberglauben, verfolgen die, die zur 
Ehre der menſchlichen Vernunft dem Unweſen 
9 ſteuern wollen, mit Bann und Inquiſition, 
bringen in friedliche Familien Zwietracht und 


Elend, verführen Weiber und entehren Toͤch- 
ter, und verderben die Sitten auf eine fuͤrch⸗ 


terliche Art. Und doch — wer kann es glau⸗ 


ben, der die ſchreckliche Erfahrung nicht ſelbſt 


gemacht hat! — doch reißt der Landmann 
feinen Hut ſchon vom Kopfe, wenn er in der 
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Entfernung von dreißig Schritten ein ſolches 
Ungeheuer bemerkt, — und ruft: ſeht, da 
kommt der heilige Mann! — — und wehe 
dem, der nicht ebenfalls ſeinen Hut abnehmen, 
und mit rufen wuͤrde!! — O Religion, 
die du beſtimmt biſt, das ganze Menſchenge— 
ſchlecht, ſo wie jedes einzelne Mitglied deſ⸗ 
ſelben zu beſeligen, was iſt aus dir geworden! 
man weicht von ſeiner Beſtimmung ab, man 


ſchwelgt im Muͤßiggange von dem Marke ſei⸗ 


ner Mit nenſchen, man erhaͤlt und beſtaͤrkt 
ihn im a men verdirbt die Sitten, 
man mordet die Unſchuld, ja man hoͤrt auf 
ein Menſch zu ſeyn! und dieß alles in deinem 


Namen!! — o man mochte Blut weinen, 


wenn man das alles mit anſehen muß, und 


nicht im Stande iſt, zu helfen!!! 


Mit grinſendem Lächeln wackelten die beis 


den Exmenſchen auf den Herrn von Dorneck 


zu, der ehrerbietig ſeinen Hut abnahm, und 
ſich von ihnen ſegnen 5 Wilhelm machte 
SER: 
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große Augen! dieß hatte er von dem Herrn 
von Dorneck nicht vermuthet. Er machte ein 
fluͤchtiges Kompliment, und eilte auf fein 
Zimmer. 

Voll Unmuch warf er ſich hier auf einen 
Stuhl. Nun — ſprach er zu ſich ſelbſt — 
nun kann ich mir ſeine gef rigen Vorwͤͤrſe 
erklaͤren! — er iſt ein Moͤnchsknecht! — 
armer Wilhelm, hier iſt deines Bletbens nicht! 
hier biſt du unſichrer, als in deiner eigenen 
Vaterſtadt. Ja, ich will wieder fort, hinaus 
in die Welk, hin, wohin mich der blinde Zus 
fall führen wird! — — Aber Julie! wi nein, 
ich kann nicht ohne dich! mit dir auf die un⸗ 
wirthlichen Eisgebuͤrge von Grönland! ohne 
dich nicht einen Schritt von hier, und ſollte 
mich das Gefolge der heiligen Ingquiſition 
mit gluͤhenden Zangen kneipen. 


Beim Abendeſſen, wo ſichs die beiden 5 
Mönche weidlich ſchmecken ließen, war Julie 
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Aauſſerſt ſtille und niedergeſchlagen! fie wagte 


es nicht aufzublicken, nicht einmal zu ſeufzen. 


Wilhelm ſprach ebenfalls kein Wort; — nur 


die beiden Moͤnche, die ſich tapfer an die 
Weinbouteillen hielteu, erzählten ihre Anek; 
doͤtchens, und belachten ihre eignen Spaͤßchens. 
Endlich ſtand man vom Tiſche auf, und Wil⸗ 
helm beurlaubte ſich, und ging auf ſein Zimmer. 


Um ſich zu zerſtreuen, ging-er den folgen: 
den Tag nach Tiſche ſpazieren. Der Zufall 
fuͤhrte ihn an den nemlichen Platz hin, wo er 
den vorigen Tag mit dem Herrn von Dorneck 
geweſen war. Anmuthige Kühlung wehte 
durch die liſpelnden Buchen, und der weiche, 
grüne Raſen, und das Bepläticher der Wellen, 
die ſich von einem Felſen herabſtürzten, unten 
ein Baͤchelchen bildeten, und dann murmelnd 

und traulich miteinander in das Thal hinunter 
eilten, — luden zur Ahe ein. 


Wilhelm warf ſich neben dem Baͤchelchen 
in das Gras, und ſah den Wellen zu, wie 
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Ach, — ſprach er zu ſich ſelbſt — dieſer Bach 
iſt das wahre Bild des menſchlichen Lebens. 


Oben ſtuͤrzt er en den Felſen herunter; 1 


das iſt der gewaltſame Sprung des Menſchen 
vom Nichtſeyn in das Seyn. Dort ſammelt 
ſich das Waſſer, und fließt langſam und in 
ſtiller Ruhe ungetruͤbet bis hieher an dieſe 
Dämmung! — Das iſt das Bild unſrer Mr 
hen Jugend, unſrer Knabenjahre, wo wir 
munter und froͤhlich einen Tag wie den aß; 
dern hinleben, und nichts von Kummer und 
Sorgen wiſſen. Doch hier ſteigt das Waſſer 
die Dämmung hinauf, fällt auf der andern 
Seite ſchnell hinunter, kann ſich nicht mehr 
halten, eilt in voller Haft hinunter und immer 
hinunter, wird an manchen Stein geworfen, 
muß manche Unreinigkeit mit ſich fortnehmen, 
bis es ſich endlich in einem See, oder in einem 


Fluſſe verliert. So werden auch wir, wenn 


wir die Daͤmmung der Knabenjahre erſtiegen 


haben, jenſeits in das Juͤnglings- und Man: 
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s Alter hinabgeſchleudert, von Leidenſchaften 


und Sorgen unaufhaltſam fortgeriſſen, und ver⸗ 
lieren uns endlich im Getümmel der großen Welt, 


und in dem Pfuhle des Todes? — — Arme 


Wellchen, warum bliebt ihr nicht ruhig in 


eurer erſten Eindaͤmmung? — armer Knabe! 
warum ſehneſt du dich nach den Jaͤnglings⸗ 
. 19077 1 


© hörte igt etwas hinter ſich rauſchen! — 
er ſah ſich um, und wer war es? — L Julchen 


— Wilhelm ſprang voll Y Verwirrung auf, eilte 


ihr entgegen, und bat ſie um Entſchuldi⸗ 


Julie. Weswegen bitten Sie mich denn 
um Entſchuldigung, lieber Herr Sekretär! — 
ich muß Sie um Entſchuldigung bitten, denn 
ich habe Sie vielleicht in einer phiboſpphiſchen 


Unterhaltung geſtoͤrt! — 


Wilhelm. Nicht doch, on Fräu⸗ 


lein! n nicht doch! — 


— — — rn 


Julie. Sie waren doch ſehr vertieft; — 
und ich glaube nicht, daß Sie einem unwich⸗ 
tigen Gegenſtande eine ſo ſtrenge Aufmerkſam⸗ 
keit widmen! | 


Wilhelm. Ich dachte nach, wie laͤcher⸗ 
lich es von dem Knaben und von dem Mädchen 
iſt, die mit ihrer Jugend nicht zufrieden, ſich 
den Zeitpunkt herbei wuͤnſchen, wo ſie als 
Juͤnglinge und Maͤnner, als Gattinnen und 
Mütter in den menſchlichen Geſellſchaften auf 
treten koͤnnen! - 


Julie. Warum das? — 


Wilhelm. Ach gnaͤdiges Fraͤulein, die 
goldene Zeiten, wo mich jedes Spielwerk be: 
gluͤcken konnte, wo ich kein Beduͤrfniß hatte, 
das mein Vater oder meine Mutter nicht auf 
der Stelle befriedigen konnten, wo mich jeder 
Baum, jedes Bluͤmchen in frohes Entzuͤcken 
verſetzte, dieſe ſeligen Zeiten find vorbei 57 
ach koͤnnte ich ſie zuruͤckrufen! — koͤnnte ich 
meine Knaben⸗Jahre zurüce kaufen, mit mei 
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nem Herzblute wollte ich es! Da kaͤndelte 
ich fröhlich meine Tage hin; — da wußte ich 
nichts von Mißmuth, auſſer wenn etwa eine 
meiner Spielſachen verdorben oder zerbrochen 
wurde; — da riſſen mich keine Leidenſchaften 
zu unuͤberlegten Handlungen hin. Da war ich 
nicht ein Spiel meines eignen Herzens! — 
ach, gnaͤdiges Fraͤulein! da war ich nicht un; 
gluͤcklich, wie ich izt bin!! — 


PPP re 


Julchen. Um Vergebung, Herr Sekre— 
tar, Sie widerſprechen ſich! Ich bin nun 
wohl überzeugt, daß wir einfache Waldbewoh— 
ner hier Sie nicht gluͤcklich machen — daß 
wir Ihnen ihre ſtaͤdtiſchen Zirkel, mit unſrer 
einfoͤrmigen Lebensart ihre ſtaͤdtiſchen Vergnuͤ⸗ 
gungen nicht erſetzen koͤnnen; und daß alſo in 
Ihrer Seele dadurch eine große druͤckende Leere 
entſtanden ſeyn muͤſſe; — doch ſagten Sie 
mir geſtern ſelbſt — wenn es kein leeres 
Kompliment war = daß Sie glücklich wä& 
un | 


en 


Wilhelm. Ach, gnädiges Fräulein! | 
was geſtern wahr war, das iſt heute nicht 
mehr wahr 1 — ich lebe mit meinem Herzen 
im ewigen Widerſpruche: ich bin ein ſchwaches 
Schilfrohr, das der Sturm des Schickſals 
heute gegen Norden, und morgen gegen Suͤ⸗ 
den beugt: mein Herz weiß manchmal nicht, 
was mein Mund ſpricht, und meine Zunge i 
kann manchmal keine Worte finden das zu Ges 
zeichnen, was mein Herz fuͤhtt. O glauben 
Sie mir, kein Unglück, kein Elend, keine 
Noth „ kein Mangel iſt ſo druckend, ſo fuͤrch⸗ 
terlich, als ein innerer Kampf mit ſich ſelbſt, 
ein Bedürfniß unſrer Seele, das ſich nicht be: 
friedigen laͤßt, und deſſen Befriedigung doch 
ſo nahe liegt! Dieſe ſchreckliche Lage haben 
ſchon die alten Dichter unter ihre Hoͤllenqualen. 5 
gezaͤhlet, und die Wahrheit derſelben unter 
dem Bilde des Tantalus vorgeſtellt, der mit 
einem raſenden Durſte mitten im Waſſer ſitzt, 
das von feinen Lippen flieht, ſo oſt er es zu 
erreichen ſucht. — — Ich habe den unſeligen 


fi 
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Kampf mit Leidenſchakt und widrigem Schi 


ſale lange genug unermuͤdet beſtanden; — nun 


aber will ich gleich einem ermuͤdeten Hirſche, 
der feine ruͤhmlichen Geweihe in den Sand 
legt, mich zur Erde beugen, und verbluten! 
— Ich kann nie gluͤcklich werden! — 


Julie. Sie moͤgen ſich wohl ein zu hohes 


Ideal von Gluͤck aufgeſtellet haben, ein Ideal, 


das uͤber die Grenzen der Moͤglichkeit hinaus iſt. 
5 5 9 


Wilhelm. Wie mancher wohnt in Pal— 


laͤſten, an denen mehrere hundert Menſchen— 


haͤnde viele Jahre hindurch muͤhſam gebauet 
haben! Ich wänſche mir keinen Pallaſt, 
nur ein ärmliches Hüͤͤttchen, fern von det 
großen Welt und ihrem Getuͤmmel, ein Huͤtt⸗ 


chen, an dem kein Gold, kein Silber, keen 


U 


Marmor verſchwendet iſt, ſondern das mich 


nur vor Wind und Wetter ſchuͤtzt! — Iſt 


der Wunſch unbeſcheiden? — Wie Mancher 
dehnet ſeine Herrſchaft uͤber mehrere hundert 
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Meilen unſrer Erde aus: — ich wuͤnſche mir 
nur ein kleines, kleines Stuͤckchen Land, wor; 
aus ich meine Nahrung ziehen kann; — iſt 
der Wunſch unbeſcheiden? Wie Mancher ber 
ſitzt eine unmaͤßige Menge Gold, Silber, Edel— 
ſteine, und andre dergleichen Beduͤrfniſſe und 
; Spielereien deg menschlichen Luxus! — Dieß 
alles verachte ich, und bin zufrieden, wenn 
mir Mutter Erde ihren Segen nicht verſagt; 
iſt das unbeſcheiden? Doch ja, gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein! einen Wunſch hab' ich, der unbeſcheiden, 
ſehr unbeſcheiden iſt! einen Wunſch, der mich 
um ſo ungluͤcklicher macht, je tiefre Wurzeln 
er in meiner Seele geſchlagen, je unzertreun⸗ 
licher er von meinem Herzen, und je hoͤher er 
über alle Möglichkeit hinaus iſt. 


Julie. Dann wären Sie jo zu bedauern? 
Wilhelm. Ja das bin ich, das bin ich! 


o gnaͤdiges Fräulein! wenn Sie wuͤßten 
— wenn ich reden duͤrſte — — doch nein, 
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verſtumme ungluͤckliches, zerriſſenes Herz, — 
verſtumme! — nimm deinen Kummer und 
deine Leiden mit ins Grab! — dir iſt nicht 
zu helfen!! — 


Julie. Das weiß Gott, daß ich nicht 
aus Neugierde Jemanden ſeine Geheimniſſe 
entlocken will! — Doch wollen Sie ſich mir 
anvertrauen, und ich kann zur Linderung ihrer 
Leiden etwas beitragen, ſo ſeyn Sie verſichert, 
daß ich keine Aufopferung unterlaſſen werde. 


Wilhelm. Das wollten Sie, gnaͤdiges 
Fraͤulein! das wollten Sie? — O Sie geben 
mir das Leben wieder! — — und doch — 
f nein, nein ich kann, ich darf es nicht 
wagen! — — Ich bin ein Fremdling — erſt 
zwei Tage — und das durch Ihre Guͤte — 
hier; — und ich ſollte ſchen — — nein, nein! 
ich will ſchweigen und ſterben. x 

Julie. Iſt der Fremdling nicht auch 
Menſch? — verdient er nicht eben fo gut, ja 
noch mehr Huͤlfe und Unterſtuͤtzung? — ach 
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es iſt traurig genug, daß auf dieſer Erde A auf 5 
der wir alle insgeſamt Einheimiſche ſind, der 
Menſch dem Menſchen fremd geworden iſt! — 


Wilhelm. Sind Sie uͤberzeugt, daß 
ich kein Vagabond, kein Leichtſinniger bin, 
der ihres Mitleides unwerth iſt? 


Julie. Ich bin zwar jung und unerfah⸗ 
ven; aber ſoviel weiß ich doch, daß ich den 
Vagabond, den Leichtſinnigen, den Unwürdigen 
in der erſten Stunde eben ſo gut erkennen wuͤrde, 
als ich erkannt habe, daß Sie kein gemeiner 
Ungluͤcklicher ſind! \ 


Wilhelm. Ja, gnädiges Fräulein! wenn 
je Geburt und Erziehung Anſpruͤche auf Gluͤck 
geben, fo hatte ich fi. — Doch wozu das? 
— warum beruͤhre ich zu meiner eignen Quaal 
Dinge, die ich nicht beruͤhren darf! Ich bin 
ja ohnehin überzeugt, daß Sie den Mann 
nicht nach ſeiner Geburt, Bee nach ſeinem 
Herzen ſchaͤtzen. 


Julie. Alſo verſcheuchen Sie allen Gram, 
alle Mißlaune! — vertrauen Sie ſich mir, 
vielleicht kann ich Ihre Lage in etwas verbeſſ ern. 


Wilhelm. Ja, das können Sie, gnaͤdi⸗ 
ges Fraͤulein, das koͤnnen Sie! 


Julie. Und auf welche Art? — ſprechen 
Sie! — 5 5 | 
Wilhelm. Erinnern Sie ſich noch, was 
ich mir wuͤnſchte, um gonz gluͤcklich zu ſeyn? 
= — Fern von der Stadt und ihrem Ver⸗ 
derben eine Hütte in welcher ich wohnen, 
und ein Stuͤck Landes dabei, das ich bebauen, 
und woraus ich meinen ärmlichen Unterhalt 
ziehen koͤnnte. a | 
Julie. Dieß alles zu erhalten, wird es 
wenig Muͤhe koſten. 5 
Weilhelm. Aber ich bin keiner von den 
Dienſchen, die ſich aus kranker Philoſophie, 
oder aus irrigem Religionseifer ganz und gar 
von der Menſchheit losf: chwören, und ſich in 


Wuͤſteneien und Wälder vergraben. — Ich 
habe keinen Beruf zum Eremiten, obwohl ich 
die Einſamkeit ſehnlichſt wuͤnſche. Ein menſch⸗ 
liches Weſen, deſſen Seele mit der meinigen 
harmonirt, deſſen ganzes Gluͤck nur in meinem 
Gluͤcke, deſſen Ruhe nur in der meinen be⸗ 
ſteht, das mir zur Stunde der Widerwärtige 
keit mit theilnehmender Hand meine Thraͤnen 
trocknet, das jedes Bluͤmchen der Freude auf 
dem Wege des Lebens freundlich mit mir pfluͤckt, 
jedes Troͤpfchen Genuß fröhlich mit mir thei⸗ 
let; ein Weſen, das — kurz, eine liebende 
Gattin muß mir in die Einſamkeit folgen, 
wenn ich gluͤcklich werden fol. O gnaͤdiges 
Fräulein, welch ein ſeliges, beneidenswehrtes 
Loos; — ein einſames Huͤttchen am Fuße 
irgend eines ſchuͤtzenden Gebirges, von einem 
murmelnden Baͤchelgen bewaͤſſert, zwiſchen 
Hbſtbaͤumen verſteckt!! — ein fruchtbares 
Gaͤrtchen dabei, und eine fette Wieſe, auf 
welcher ein paar Kuͤhe weiden und muntre 
Laͤmmer ſpringen! = Wie ſuͤß muß es ſeyn, 
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da zu arbeiten, wenn eine Gattin, Heiterkeit 
und Frohſinn im Geſichte, daneben ſteht und 
Beifall zulaͤchelt, mit ihrer Hand den Schweiß 
von der Stirne des Arbeitenden trocknet, oder 
auch ihre haͤuslichen Arbeiten verrichtet! — 
wie fü muß nach der Arbeit das Mittagsbrod 
ſchmecken, das ihre Haͤnde zubereiteten! welch 
ein himmliſches Gefuͤhl, wenn am Abende 
dieſe Gattin ihrem Gatten, der von der Ar— 
beit zurückkommt, — ein paar Kleinen an der 
Hand, — entgegen geht, und ſich dann alle 
auf dem gruͤnen Raſen, unter einem duften⸗ 
den Apfelbaume, oder unter einem mit Segen 
beladenen Kirſchbaume ſetzen, und das ein— 
fache Abendbrod mit Friede und Heiterkeit 
einnehmen! — Was muß ſo ein Mann fuͤh— 
len, wenn er feine Saaten, das Werk feiner 
Haͤnde, bluͤhen und reifen ſieht! — wenn er 
Brod ißt, das ſeinen eignen Haͤnden, ſeiner 
eignen Arbeit, ſeinem eignen Schweiße zu 
danken hat. Und entblaͤttert auch der Winter 
die Buche, und hemmt den Felſenbach in feis 
2 


— 
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ur 
nem Laufe; hat der Schnee die Blumen von 
der Erde verjagt, und klappert der Hagel an 
den Fenſtern; welche Wonne, an der Seite 
eines liebenden Weibchens näher an den wärs 
menden Ofen zu ruͤcken, ſich an die Vergan—⸗ 
genheit zu erinnern, und den Nordwind durch 
das Gebirge hinheulen zu hoͤren!! — 8 


Julie. Ihre Wärme beweifet, daß Ihre 
ganze Seele an dieſem Bilde haͤngen muͤſſe. 
Doch dieſes Bild liegt keinesweges unterhalb 
den Grenzen der Moͤglichkeit! en welches 
Mädchen wird Bedenken tragen, einen Mann 
von Ihren Grundfägen, von Ihrem Herzen 
ſich ganz und gar zu uͤberlaſſen, und ihm uͤber⸗ 
at, ſelbſt auſſerhalb der Welt, zu ſolgen? — 


Wilhelm. Gnaͤdiges Fräulein! wenn 
Sie in dem nemlichen Falle waͤren, — wenn 
Ihnen ein ſolcher Mann einen aͤhnlichen An⸗ 
trag machte, was wuͤrden Sie thun? — 


Julie. Ich wuͤrde das thun m üffen, 
was andre meines Geſchlechtes nicht thun wuͤr⸗ 
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den, wenn ihnen der nemliche Antrag gemacht 
würde, ich würde mein eignes araufames 
Schickſal beweinen, und — 


Wilhelm. Und? — 
Julie. Und den Antrag nicht annehmen. 


Wilhelm. Um Gotteswillen, gnaͤdiges 
Fraͤulein! was ſagen Sie? — — Ich kann 
mir nicht helfen! — — ich muß — und dann 
auf ewig willkommen, Elend und Tod! (er 
ſtuͤrzt zu ihren Füßen) Ich liebe Sie, gnaͤ— 
diges Fräulein! ich liebe Sie unausſprechlich, 
da ich Sie noch nicht kannte, hing mein Herz 
ſchon unzertrennlich an Ihnen, und es wird 
ſo lange unzertrennlich an Ihnen haͤngen, bis 
es ſich nicht mehr regt. O verzeihen Sie mir 
dieſes Geſtaͤndniß, und haſſen Sie mich nicht! 
ich will von hier fliehen, und Sie ſollen mich, 
— nur am Tage des allgemeinen Weltgerichts 
ſollen Sie mich wiederſehen! — nur haſſen 
Sie mich nicht! — 3 
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Julie. Nein, ich haſſe Sie nicht! — 
id beweine das Sch hickſal, welches nicht 
zugiebt, daß ich Ihre Liebe erwiedere. Ich 
bin ſchon verſagt! — 


Wilhelm. Verſagt? — Sie 1 erſagt e 
Sie find Braut? 


Julie. Ich bin eine Braut des Himmels? 


Wilhelm. Eine Braut des Himmels? 
— o ich bitte Sie um Gotteswillen! ſprechen 
Sie deutlicher, ich verſtehe Sie nicht! 


Julie. Ich gehe in das Kloſter! — 


Wilhelm. In das Kloſter? Sie gehen 
in das Kloſter? o guͤtiger Himmel, der du 
alle Menſchen zum Glücke, und keinen Einzigen 
zum Ungluͤcke geſchaffen haft, o gib mir in die- 
ſer ſchrecklichen, ſuͤßen Stunde eine allmaͤch⸗ 
tige Beredſamkeit in meine Zunge, denn es 
gilt die ganze irrdiſche Gluͤckſeligkeit eines 
menſchlichen Weſens, das eines dauerhaften, 
unverfaͤlſchten, reinen Gluͤckes würdig iſt! 
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— — Sie wollen in ein Kloſter gehen? — | 
willen Sie auch, was Sie thun? kennen Sie 
das Weſen der Kloͤſter? Sie haben vielleicht 
die glänzende Auſſenſeite geſehen, — man 
hat ihnen vielleicht das Kloſter als ein Para— 
dies beſchrieben, in welchem Friede und Freund- 
ſchaft, Eintracht und Ruhe, Heiterkeit und 
innere Zufriedenheit, in welchem Menſchen— 
gluͤck in dem urſpruͤnglichen Glanze der erſten. 
Schoͤpfung blühen? — aber ihr — und keines 
Laien Auge — dringt in das innere ſchreckliche 
Dunkel der Kloͤſter, bis es zu ſpaͤt iſt, ohne 
Schaden wieder zuruͤck zu kehren! Ich habe 
die Kloͤſter kennen gelernt; — aber dieſe 
Kenntniß hat mich auch um alle meine glaͤn— 
zenden Traͤume von Gluͤck, um meine Eltern 
und Anverwandte, ſelbſt um mein Vaterland 
gebracht! — Die Kloͤſter ſind Graͤber, von 
auſſen mit Gras und Bäumen bewachſen, von 
innen aber voll des abſcheulichſten Moders, 
voll Geſtank und Verweſung. Hier hoͤret die 
Menſchheit auf, hier muß man allen menſch— 
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lichen und bürgerlichen Rechten entſagen: hier 
hört Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit auf, und 
nicht nur alle phyſiſche Handlungen, ſondern 
auch ſogar die geheimſten Gedanken und Wuͤn⸗ 
ſche des Herzens find dem Willen eines eigens 
ſinnigen, dummen oder boshaften Abtes, 
Priors oder Aebtiſſin untergeordnet: — hier 
iſt an keine Ruhe zu denken; ſelbſt um Mit⸗ 4 
ternacht, wenn ſich die halbe Schöpfung von 
den Muͤhſeligkeiten des Tags erholet, reißt 
kloͤſterlicher Deſpotismus aus dem Schlafe, 
und ſchleppt zu einer Beſchaͤftigung hin, die 
dem Himmel eben ſo wenig angenehm ſeyn 
kann, als fie der Welt nuͤtzlich iſt: — hier 
im innern Dunkel iſt an keine Freundſchaft zu 
denken, die doch allenthalben ſo ſchön, ſo 
glänzend als Köder ausgeworfen wird, um 
daran den Unwiſſenden in die Hoͤhlen des To⸗ 
des zu ziehen: — eigne Geſetze der Ordens 
ſtiſter verbieten ausdrücklich alle Privatfreund⸗ 
ſchaft, und wehe dem, der es wagt, ſeinen 
Bruder in ſeiner Zelle zu beſuchen! ein immer⸗ 
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währendes Stillſchweigen, das des Tages al⸗ 
lerhoͤchſtens eine einzige Stunde unterbrochen 
werden darf, — verhindert alle Geſelligkeit; 
ja ſelbſt bei Tiſche, wo ſich jeder Menſch er— 
holet, und wo nur freundſchaftliche Geſpraͤche 
die Speiſen und Getraͤnke wuͤrzen, ſelbſt hier 
hören die Feſſeln des Stillſchweigens nicht auf! 
— hier iſt der Neid mit allen feinen Plagen 
1 zu Hauſe! — ein einziger guͤnſtiger Blick des 
Obern kann in den Herzen aller Uebrigen einen 
toͤdtlichen Haß anfachen! welche Höllenqual, 
täglich Menſchengeſichter ſehen zu muͤſſen, von 
denen man gehaſſet wird, ja mit ihnen zum 
Tiſche und zum Altare gehen zu muͤſſen! — 
— und dann wenn alles dieſes nicht waͤre, 
welch ein ſchreckliches Leben, wenn uns jeder 
Tag die nemlichen Beſchaͤftigungen wieder 
bringt! wenn zwanzig, dreißig, und vielleicht 
mehrere Jahre ein Tag wie der andere hin— 
ſchleichen muß! wenn man am erſten Tage 
ſeines Eintrittes ſchon denken muß: meine 
heutigen Beſchaͤftigungen find die nemlichen, 
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die fie am lezten Tage meines Lebens ſeyn 
werden! — warlich ich kann mir die Hölle 


mit allen ihren Qualen nicht ſchrecklicher den⸗ 
ken, als ein ewiges unaufhoͤrliches Einerlei? 
— und Sie, gnaͤdiges Fraͤulein! Sie wollten 
in ein Kloſter gehen? — — — Und wenn 
dieſes alles nicht waͤre, — welcher iſt der Be⸗ 
ruf des Menſchen? Thaͤtig zu ſeyn und zu 
wirken zum Beſten ſeiner Mitmenſchen! — 
wer dieſen Beruf nicht auf irgend eine Art 
erfullt, der hoͤret auf ein Menſch zu ſeyn, 
der lebt umſonſt, der iſt eine Raühbiene ein 
Muͤßiggaͤnger in der großen Oekonomie der 
Schoͤpfung, von dem einſt ſtrenge Rechenschaft ) 
gefordert werden muß! ö Wozu nuͤtzen 
die Kloͤſter und ihre Bewohner? ſind ſie nicht 
unfruchtbare Baͤume, die nichts als hoͤchſtens 
Blaͤtter treiben, und den übrigen Pflanzen 
und Baͤumen den Platz und die Sonne weg— 
nehmen, und die Saͤfte der Erde entziehen? 
— Und Sie, guädiges Fraͤulein! wollten in 
ein Kloſter gehen? 
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Julie. Um alles in der Welt, Herr Se: 
kretaͤr, Hören Sie auf! Gluͤckſeligkeit hab' 
ich mir vom Kloſter nie verſprochen; aber ſo 
fuͤrchterlich hab' ich es mir auch nicht vorge— 
ſtellt! — Ich habe noch wenige Tage bis zu 
meinem Eintritte: ich waͤre mit Muth und 
Standhaftigkeit drauf los gewandert; — aber 
nun haben Sie mich ganz und gar niederge— 
ſchlagen, und mir auch die ſtille Zufriedenheit 
der wenigen Tage noch geraubt. > 

* 


ilhelm. Julie! Sie glauben es, daß 
im nn. keine Gluͤckſeligkeit für Sie zu fin⸗ 
den ſey, — und doch, doch wollen Sie ſich 
in den Abgrund ſtuͤrzen, aus dem Ihnen Ver— 
derben entgegen grinſet. | 


Julie. Wer kann der Allmacht des Schick⸗ 


ſals widerſtehen? 


Wilhelm. . Die Allmacht der Liebe. 


Julie. Ich habe mich lange genug ge: 
ſtraͤubet wie ein Lamm, das zur Schlacht⸗ 
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bank gefuͤhret wird, doch mein Straͤuben war 
nur ohnmaͤchtig! — es ſei! ich werde bald 
verblutet haben! — 


Wilhelm. O Julie! nein, nein! nicht 
fo! — fo wahr der Allmaͤchtige über uns mein 
Herz kennt, das gebe ich nicht zu, ſo lange 
eine Faſer in meinem Koͤrper ſich regt! Trotz 
ſey allem Schickſale geboten! mich beſeelet die 
Alkraft der Liebe! — und wenn ich Sie ge: 
rettet habe, dann Julie, dann — o vielleicht 
— wenn Sie mein Herz kennen gelernt haben, 
vielleicht kann ich dann hoffen, daß Sie es 
nicht von ſich ſtoßen werden! 


Julie. O Wilhelm! — ja! warum fol 
ich gegen mich ſelbſt grauſam feyn ? warum fol 
ich mich ſchaͤmen, das ſchoͤnſte Gefuͤhl meines 
Herzens zu geſtehen? — — 


Wilhelm. Sie lieben mich? (er umfaßt 
ge) o wer eine Zunge hätte, das auszuſprechen, 
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was ich fühle! — Sie lieben mich? — — 


o guͤtiger Himmel! ſieh herab auf uns! — — 


du haſt ja die Menſchen fuͤr die Menſchen 
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geſchaffen, und du wirſt alſo nicht zuͤrnen, wenn 
ich mir das zueigne, was verkehrter Eifer und 
Fanatismus dir zueignen wollte! — Ich halte 
deine Braut in meinen Armen! ſey uns guͤn— 
ſtig, und verlaß uns nicht! — — 


Julie. Um Gotteswillen! maͤßigen Sie 
fich izt — wenn uns mein Bruder uͤberraſchte, 
dann waͤren Sie ſamt mir unwiederbringlich 
verlohren! — denn er iſt es, der mich, um 
die groͤßte Haͤlfte meines Vermoͤgens fuͤr ſich 
zu behalten, auf immer in eine Zelle einker⸗ 
kern will! 

8 € 

Wilhelm. Ha, laß ihn kommen, Julie, 
laß ihn kommen, ich fuͤrchte ihn nicht! mit 
effner Stirne will ich mich vor ihn hinſtellen, 
und ihm ſagen, daß er Unrecht handelte; und 
wenn ſein ganzer Anhang von Moͤnchen und 
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Nonnen und ihren Knechten mit ie ihm wären, 
ſo würde ich dennoch frei erklären, daß ich die 
Vollziehung eines ſo abſcheulichen Komplottes 


auf keinen Fall zugeben werde! — er ſoll zum 


erſtenmale erfahren, was wahre Liebe vermag! 


— Und du, meine Julie! du biſt ein Heilig: 


hum, das mir die Gottheit anvertrauet hat! 

A Y 
willſt du dich in meine Arme werfen? wihft 
du mir folgen? 


Julie. Bis in den Tod! 


» 


® ilhelm. Gold und Silber allein kann 


uns nicht glücklich machen! — Laß deinem 


Bruder das elende Phantom, in das nur der 
Thor innern Werth ſetzen kann, laß ihm dein 
Gold und Silber, aber auch das Bewußtſein 
zurück, daß er dich niedertraͤchtig behandelt 
1 Sieh, ich habe noch einen Kopf und 

efunde Glieder, geftärft von der Allkraft der 
che Wwir werden auch ohne deinen Neichz 
hum nicht verhungern. Der Himmel hat 
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des Landes ſo viel unter ſich; — es wird ja 
irgendwo ein Plaͤtzgen zu finden ſeyn, wo wir 
unbekannt und ungeſtoͤrt nur für uns leben 
können. — Julie! willſt du mir folgen? 


us = 


Julie. Mein Wilhelm! ich bin unzer⸗ 
trennlich von dir! 


Wilhelm. Wohl! — — Almaͤchtiger! 


— Ehen werden im Himmel geſchloſſen! ſieh 
guͤtig herab auf uns! — mit dieſem Kuſſe 


weihe ich dieſes Maͤdchen zu meiner Gattin 
ein; — und wenn ich je die Pflichten des Gat⸗ 
ten gegen ſie vergeſſe, ſo laß mir deine Sonne 
nicht mehr ſcheinen, in der Stunde des Todes 
weiche jeder Troſt von mir, und am allgemei— 
nen Weltgerichte werde ich nicht mit deinem 
Anſchauen begluͤckt! — Julie! izt biſt du 
mein Weib! — nie ſoll es dich gereuen, mich 
gluͤcklich gemacht zu haben, s ich danke dem 
Himmel, daß er es ſo fuͤgt, daß du keine 
Reichthuͤmer beſitzeſt, und mir alſo Gelegen⸗ 
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heit gibt, dir nur einigermaßen zu vergelten, 
was du an mir gethan haft! — Wie lüß wird 
es ſeyn, fuͤr dich zu arbeiten! Wenn uns 
die Menſchen kein Plaͤtzchen mehr unter ſich 
gönnen, dann will ich dich auf meinem Rücken 
auf Gebirge tragen, mit dieſen meinen Haͤn⸗ 
den die Erde bebauen, und auf Felſenſpitzen 
klettern, und in Felſenkluͤfte mich ſtuͤrzen, und 
Wurzeln und Kräuter zu deiner Nahrung Ho; 

len. Und mein Lohn ſei deine Liebe! — 5 


Julie. O die haft du! — 


Wilhelm. Und nun will ich erſt noch 
alles verſuchen, deinen Bruder von ſeinem 
Entſchluſſe abzubringen. 


— 


Julie. Ach mein Wilhelm! das iſt Anz 
moglich! — ich bitte dich, verſuche das nicht! 
— wenn du dich im Eifer vergaͤßeſt — wenn 
er argwoͤhnte, darauf gebracht wuͤrde, was 
zwiſchen uns vorgefallen! — o du kennſt mei⸗ 
nen Bruder nicht! — — 6 
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Wilhelm. Sei unbeſorgt, Julie! — 
wir ſind uns das ſelbſt ſchuldig. Iſt meine 
Muͤhe vergebens, dann koͤnnen wir mit gu— 
tem Gewiſſen alles thun, was die Umſtaͤnde 
zu unſerm Gluͤcke nothwendig machen. Ich 
gehe! — ſiehſt du morgen beim Abendeſſen 
eine Roſe an meinem Buſen, ſo iſt das ein 
Zeichen, daß um Mitternacht am Ende der 
Fichtenallee eine Chaiſe haͤlt, in welcher ich 
dich erwarte, um uͤber die Grenze zu fliehen. 
Lebe wohl, meine Julie! bald, bald ſind wir 
ganz gluͤcklich! — | 


— 


Er ſprachs, kuͤßte ſie, und eilte tiefer in 
den Buchenwald hinein, um auf der entgegen— 
geſetzten Seite unbemerkt nach Hauſe zu 
kommen. . 


Julie lehnte ſich an einen Baum: ihr Herz 
war ſo voll, ſo gepreßt; — ſie wußte ſelbſt 
nicht, wie ihr geſchah, ſie hielt das, was 
vorgegangen war, für einen Traum; — und 
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doch war der Traum ſo ſchoͤn, daß ſie ihm 
mit ganzer Seele nachhing. — 


— —— — — — u— 


Unterdeſſen wackelte einer von den beiden 
Kapuzinern, Pater Bonifaz, von dem Schloſ— 
fe herunter, und eine Feuerftamme verbreitete 
ſich uͤber ſein rundes fettes Geſicht, als er 
Julien erblickte. Als ſie ihn bemerkte, war 
es zu ſpaͤt, ſich zu entfernen. Sie mußte ihn 
alſo ſchon anhoͤren. ä 1 


Mit ſelbſtgefaͤlligem Lächeln trat er zu ihr, 
und faßte ihre Hand: So allein, mein ſchoͤ⸗ 
nes Fraͤulein! — ich habe Sie überall geſucht, 
und war nicht ſo gluͤcklich, Sie zu finden! 


Julie. Ich wollte die freie Luft ein we: 
nig genießen; es iſt heute ein ſehr ſchoͤner Tag. 
Pater. Da haben Sie recht! — und 
wenn man vollends bei Ihnen iſt, dann er⸗ 
halten alle Gegenſtaͤnde rings umher einen 
doppelten Reiz. 
Julie, 
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Julie. Sieh da, mein hochwuͤrdiger 
Herr! aus Ihrem Munde iſt mir eine Galan⸗ 
* * 

gerie etwas ganz neues und ne 


Pater. Galanterie nennen Sie das? 
Galanterie, was die reinſte Wahrheit it? — 
oder glauben Sie denn, wir Diener Gottes 
Haben keine Augen, kein Gefuͤhl fuͤr die Schoͤn⸗ 
Heiten der Schoͤpfung? — ein Frauenzimmer 
iſt das erſte Meiſterwerk des Unendlichen; 
warum ſollen wir dieſes Meiſterwerk nicht 
mit eben d dem Vergnügen, mit eben dem Ge⸗ 
fuͤhle betrachten duͤrfen, mit dem wir den gez 
ſtirnten Himmel, oder die aufgehende Sonne 
betrachten? | a 


Julie. Durch ihr Geläbde haben Sie 
ſich doch ganz und gar von unſerm Geſchlechte 
z0sgeſch wor en? 


Pat er- Fehlgeſchoſſen, mein Kindchen, 
hehehe! fehlgeſchoſſen! das iſt nur fo pro 
Formal was wuͤrde denn aus den Klöſtern 


werden, wenn jeder von uns thun wollte, 
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als wenn er verheire athet wäre? ER wir a alle 
ſind und bleiben Menden. bis in unſre Grube 
hinein! — oder denken Sie etwa, daß unter 


meh Rutte ein Stück Holz, und kein Fleiſch 
und Blut ſteckt!! es iſt uns gar nicht verbo 
ten, das mitzunehmen, was wir bekommen 
koͤnnen, ohne dadurch ein öfen: liche 8 De \ 
gement zu machen. ee 


Julie Sch u nuß Sie vertaffen, Hoch wü; 
diger Herr N leben Sie wohl! lie 
Pater. Wohin enn? mein ſchoͤnes Kind! 
— u Gef chäften werden 19 dri ingen id nicht 
ſeyn! — bleiben Sie immer noch ein wenig! 
ich habe Ihnen noch vieles in Dürkfiche Ihres 


kuͤuftigen heiligen Standes zu ſagen. 
Julie. Ich bitte, ſich kurz zu faſſen. 
Pater. Es preſſirt ja nicht, mein ſchoͤnes 
Kindchen, es preſſirt ja nicht! — Die Stun: 
den mit Ihnen allein zu ſeyn, find ja ohne⸗ 
hin ſehr rar, und eilen dann wie mit Extrapoſt 
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voruͤber! Wir find ja bald Bruder und 
Schweſter im Herrn, alſo laſſen Sie ſichs 
nicht verdrießen, mir ein Viertelſtuͤndchen zu 
ſchenken. — Was wollte ich denn nur ſagen? 
— Ja! — daß wir das ſo genau nicht neh- 
men! — Ich ſtehe manchmal vor dem Altare, 
und wenn mir jo von ohngefehr ein huͤbſches 
Geſichtgen in die Quere kommt, dann rufe 
ich mitten in meiner Meſſe auf: Herr! wie 
ſchoͤn ſind deiner Haͤnde Werke! 


Julie. Ich muß wirklich fort, Euer 
Hochwuͤrden — 


Pater. Noch einen Augenblick, mein 
Herzchen! ich habe Ihnen noch viel zu jagen! 
— Wollen wir nicht tiefer in den Wald gehen? 
hier brennt die Sonne unertraͤglich! Die 
Baͤume ſtehen ſo einzeln, ſo duͤnne! — 


Julie. Die Sonne hat ſich ja ſchon ge⸗ 
neigt, und hieher dringen ihre Strahlen gar 


nicht! - 
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Pater. Mir iſt doch grauſam hei! Ah? 
— kommen Sie doch! — d 


et Unter einer 
Buche iſt ſo huͤbſcher grüner Raſen! Dort 
wollen wir uns ſetzen, und dann werde ich 
Sie von Ihren kuͤnftigen Berufspflichten un⸗ 
terrichtenn. d 


Julie. Sie ſehen, daß die Sonne bald 
untergehen wird, und da wiſſen Sie, daß es 
in der Küche ſehr viel für mich zu thun gibt. 
Alſo bitte ich um Entſchuldigung — 


Pater. Nein, Sie kommen mir dießmal 
nicht ſo leicht davon. Ich gebe meine ſchoͤnen 
Hoffnungen, und die erwuͤnſchte Gelegenheit 
nicht ſo geringen Preiſes auf. Kommen Sie 
doch unter jene Buche! — es iſt da ſo ſchoͤn, 
L romantisch me 1 


Julie. Ich bitte Sie — ich muß wirt 
lich fort! — — 

Pater. Wenigſtens mit einem Kuſſe muͤſ⸗ 
ſen Sie ſich ausloͤſen! ns 


EN 
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Julie. Was muthen Sie mir zu? Sie 
werden unverſchaͤmt!! — 


een Sagen = was Sie wollen! 
Sie find nun in mein er Gewalt, und ich wäre 


der größte Dummkopf, wenn ich mich derſel⸗ 


ben nicht zur Erreichung meiner W Wuͤnſche bes 
dienen wollte 


Lechzend vor Hitze, wie ein fluͤchtiger Hund, 
faßte er fie und wollte fie in das Dickicht ſchlep— 
pen. Aber in dieſem Augenblicke ſtuͤrzte Wit: 
helm hervor, ergriff den Moͤnch beim Barte, 
und 1 5 erte ihn weit zuruͤcke. Er hatte 
den Herrn von Dorneck nicht zu Hauſe gefun⸗ 
den, war, um ſich zu zerſtreuen, wieder hie— 
her gekommen, und hatte hinter einem Baume 
die ganze Szene angeſehen und angehört. 
Minh, ſchrie er, hinweg, beflecke dieſes 
Heiligthum nicht! Dieſer lag wie vom Don: 


ner gerührt auf der Erde, und konnte ſich vor 


Erctaunen und Wuth kaum faſſen. 


* 


Endlich erhob er ſich. Sein Geſicht gluͤhte 
uͤber und über, wie ein Schmelzofen, ſeine 
Lippen wurden gruͤn und blau, und ſeine Augen 
funkelten wie Katzenaugen in der Daͤmmerung. 
Verfahrt man ſo mit dan Dienern der Gott— 
heit? — ſchrie er — Frevler! Bann und 
Fluch und Erkommnunikation über dich! — 
Das Mark in deinen Gebeinen ſoll dir ver— 
trocknen, und deine Rechte verdorren, und 
von dir fallen! — Du ſollſt der Strafe nicht 
entgehen, die denen gebuͤhret, die ſich an den 
Dienern der Religion vergreifen, und ſollte 
ich das ganze Land druͤber in Aufruhr bringen. 


Er wollte fort, aber Wilhelm faßte ihn 
bei ſeinem Kuttenſtricke, und riß ihn wieder 
zuruͤck! Nein, Moͤnch, ſo entwiſcheſt du mir 
nicht! — hieher ſtelle dich, und ruͤhre dich 
nicht von dieſem Platze, ſonſt ſchnuͤre ich dir 
mit deinem eignen Stricke die Gurgel zu. Izt 
iſt das Drohen an mir! — Was haſt du und 
dein ſaubrer Kollege mit dem gnaͤdigen Fraͤu— 
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lein und dem Herrn von Dorneck vor? — 
den Augenblick geſtehe, oder du lebſt deine 


letzte Minute! — 


Der Moͤnch zitterte und bebte, denn er 
ſah: daß es wahrer Ernſt war. — Ich kann 
alles geſtehen, ſtotterte er, — denn was ich 
und mein Confrater gethan haben, das haben 
wir zur Ehre Gottes und ſeiner Heiligen, zur 
Vermehrung und Ausbreitung der allein ſelig— 
machenden Religion, zur Vergroͤßerung unſers 
heiligen Ordens, und zum Seelenheil des 
Herrn von Dorneck und feiner Fräulein Schwe⸗ 
ſter gethan! — 5 


„Weniger Worte, Pfaff, und mehr 
Sache!“ N a N 


Da das Vermoͤgen des gnaͤdigen Fraͤuleins 
= auf vierzigtauſend Thaler beläuft, fo iſt 
e Konvention getroffen worden, daß das 
8 zu Marienthal, wo das Fräulein auf⸗ 
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genommen iſt, zwanzigtauſend Thaler bekom⸗ 
men, die übrigen zwanzigtauſend aber der 
Herr von Dorneck behalten ſoll. Fuͤr unſre 
redliche und kriſtliche Bemühung bei dieſer 
Sache bekommt unſer Kloſter von jedem Theil 
zweitauſend Thaler zur Bekleidung der Altaͤre 
und Unterhaltung der Kloſterheiligen. Iſt 
das nun billig oder nicht? — 


„Ha bei Gott! ſehr billig! — und was 
hatteſt du ſo eben mit dem Fraͤulein vor?“ -- 

Nichts, gar nichts, — es war nur eine 
kleine Neckerei! — 


„Mach fort, Moͤnch, daß du mir aus 
dem Angeſichte kommſt, oder ich reiße dir jedes 
Haͤrchen Bart aus dem Kinne. — Doch das 
merke dir noch: erwähnſt du je mit einer 
Silbe oder auf irgend eine Art, was hier vorz 
gefallen iſt, ſo werde ich mir nicht die Mühe, 
nehmen, deine Schandthaten aufzudecken, 


* 
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ſondern ich werde dich, wo ich deiner habhaft 
werde, und ſollte es am Altare ſeyn, erwür⸗ 
gen, oder dein Kloſter in den Brand ſtecken! 


Er Ss es, und eilte keuchend hinweg. 


Am folgenden Tage nach dem Fruͤhſtuͤcke 
ging Wilhelm auf das Zimmer des Herrn von 
Dorneck. Da dieſer eben allein war, ſo faßte 
er Muth, in einer Sache zu ſprechen, von 
der ſein ganzes kuͤnftiges Schickſal abhing. 
Mit dem Anſtande eines Mannes, der ſich 
der Gerechtigkeit feiner Sache bewußt iſt, 
trat er vor ihn hin: Herr von Dorneck, — 
ſprach er, — ich komme in einer aͤuſſerſt wich⸗ 
tigen Angelegenheit zu Ihnen; — darf ich 
Sie bitten, mir ein Viertelſtuͤndchen EN 

Gehör, und Ihre Geduld zu ſchenken ? 


Dorneck. Was Phe in ihrem Betichen? 7 
reden ſie! 


Wilhelm. Doch im Namen der gerech⸗ 
ten Sache, die mich zu Ihnen bringt, muß 


ich Sie erſuchen — anflehen, daß Sie dieſe 
Viertelſtunde vergeſſen, daß Sie mit Ihrem 
Untergebenen ſprechen! — daß ſie in mir nur 
den Menſchen hoͤren wollen! — 


5 


D orneck. Wozu dieſe Umſchweife! reden 
ſe! — 

Wilhelm. Nun dann, Allmaͤchtiger! 
ſtaͤrke mich! es gilt das Wohl und Wehe dei— 
nes Geſchoͤpfes! — Herr von Dorneck! ich 


halte Sie nicht nur fuͤr einen rechtſchaffenen, 


ſondern auch fuͤr einen klugen Mann. — 
Dorneck. Das will ich hoffen. 

Wi lhelm. Fir einen Mann, der, weit 
entfernt, einen Menſchen aus Abſichten un⸗ 
gluͤcklich zu machen, — vielmehr jeden glück 
lich ſehen moͤchte! 

Dorneck. Wer zweifelt daran? 


Wilhelm. Der ſich von der Politik boͤ⸗ 


ſer Menſchen nicht betaͤuben, und von einem 


falſchen Religionseifer nicht irre führen laͤßt! — 
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Dorneck. In Wahrheit, ich errathe 
nicht, wo das alles hinaus will! ſtehe ich etwa 
vor einem Gewiſſensgerichte? oder ſind ſie 
mein Beichtvater? — — Mein Herr! fie 
kommen mir ſehr ſonderbar vor! — 


Wilhelm. Verzeihen Sie mir dieſe Vor⸗ 
ausſetzungen! — ich komme zur Sache! — 
Sie haben noch eine Schweſter! — dieſe 
Schweſter ſoll in ein Kloſter. Glauben Sie, 
daß ſie da gluͤcklich werden wird? — 

Dorneck. Da mag ſie zuſehen! — ſie 
iſt für immer verſorgt, und das iſt das erſte 
Gluͤck eines Frauenzimmers. 


Wilhelm. Gluͤck nennen ſie das, wenn 
ein Maͤdchen von ſiebzehn Jahren, mit allen 
herrlichen Eigenſchaften fuͤr die Welt, mit 
Liebe zur Welt, mit Leidenſchaften und Ge— 
fuͤhlen, die erſt die Einſamkeit wecken und 
naͤhren wird, aus der Welt und der menſch— 
lichen Geſellſchaft herausgeriſſen, in eine einz 
ſame Zelle geſteckt, und da ſich ſelbſt uͤberlaſſen 


— 


wird? — oder hat fie ſich etwa aus eigner 
deigung und mit freiem Willen dieß füuͤrchter— 
liche Loos beſtimmt? — Bei allen Banden 
der Menſchlichkeit und des Blutes beſchwoͤre 
ich Sie, gehen Sie von dieſem grauſamen 
Vorſatze ab! — ich kenne die Kloͤſter! es iſt 
Ihre Schweſter, die Sie ungluͤcklich machen 
Wollen. Hoͤren Sie die Stimme des Blutes, 
ehe es zu fpät iſt, ehe Seufzer und Fluͤche 
uber Ihre Unmenſchlichkeit gegen den Himmel 
ſteigen! | | 


Dorneck. Unbeſonnener, wer gibt ihnen 


das Recht ſo mit mir zu ſprechen? wem bin 


ich Rechenſchaft über mein Thun und Laſſen 


ſchuldig? — 


Wilhelm. Dieß Recht gibt die Menke: 
heit! — und mir als Menſch find Sie Rechen— 


ſchaft ſchuldig. Ich weiß die Triebfeder die⸗ 


ſes Verfahrens. Wahrlich bei Ihrem erſten 
Anblicke habe ich nicht vermuthet, daß Sie 
ich von elenden Moͤnchen am Gaͤngelbande 
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führen, und zum Befoͤrderer ihrer Schurken⸗ 
plane gebrauchen laſſen, noch auch daß Sie 
um einige lumpigte tauſend Thaler zum Raͤu⸗ 
ber und Moͤrder an Ihrer eignen Schweſter 
werden wuͤrden. 


Dorneck. Nun iſt meine Geduld erſchoͤpft! 
Undankbarer, iſt das mein Lohn? — Ich 
habe dich als einen Flüchtling aufgenommen, 
ich habe dich geſpeiſet, getraͤnket und gekleidet; 
— und dafuͤr bringſt du Zwietracht, Unfrieden 
und Unordnung in eine ſtille, ruhige Familie? 
— entflieh aus meinem Angeſichte, und danke 
dem Himmel, daß du ſo ungeſtraft davon 
kommſt!! — 


Wilhelm. Sie ſind alſe nicht von Ih⸗ 
rem Vorſatze abzubringen? 


Dorneck. Was der Mann gethan hat. 
das hat er mit Ueberlegung und mit Grund⸗ 
ſuͤtzen gethan, folglich hat er keine Urſache zu 


bereuen oder gu ändern. 
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das gnaͤdige Fräulein erklärte, daß fie keinen 
Anſpruch auf ihr Vermögen machen wolle? 

Dorneck. Auch dann nicht! — das Kind 
weiß nicht, was ihr dienlich und zutraͤglich 
iſt! — mir kommt es zu, fuͤr das Heil ihrer 
Seele zu ſorgen. — Kurz ſie verlaſſen dieſen 
Augenblick mein Haus, und wenn ſie ſich je 
wieder blicken laſſen, fo fürchten fie alles von 
a meinem Zorne. 


ve 


Wilhelm. Wohl! ich habe meine 9 1 7 
gethan. Schreiben Sie ſich die Folgen Ihres 
unmenſchlichen Verfahrens ſelbſt zu. Ihr 
Haus kann ich erſt morgen früh verlaſſen; — 
wohl mir, wenn ich ſie dann nie wieder ſehe! 
Sie goͤnnen mir doch dieſen Tag noch, um 
die Vorkehrungen zu meiner Reiſe treffen jü 
koͤnnen? 


Dorneck. Auch das 1955 aber weh ihnen, 


wenn ſie ſich nicht ruhig verhalten, dann habe ich 
Mittel, ſie auf eine fuͤrchterliche Art zu zuͤchtigen. 


— 


| ele Auch dann Bar wenn ſich 
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Wilhelm eilte fort ins Freie, um den Plan 
zu ſeiner und Juliens Flucht ins Reine zu 
bringen. Auf welche Art ſollten ſie entkom— 
V men? An Fußreiſen war wegen Juliens zar— 
ten Koͤrperbau nicht zu denken, auch wuͤrde 
das viel zu langſam gegangen ſeyn, um den 
hoͤchſt wahrſcheinlichen aͤuſſerſt ſtrengen Nachz 
ſetzungen des Herrn von Dorneck zu entkommen. 
Und wo einen Wagen hernehmen, da er nicht 
das Geringſte hatte, um zu bezahlen. Endlich 
fiel ihm ein Mittel bey. Er hatte nemlich 
von Julien zum Zeichen ihrer ewigen Treue 
einen Ring bekommen, der einige Louisd'or 
werth war. Sogleich war der Entſchluß ge: 
faßt. Er lief in das zwei Stunden entlegene 
Staͤdtchen, und ſuchte einen Lohnkutſcher auf, 
dieſem ſagte er, daß er die kommende Nacht 
um 12 Uhr am Ende der Fichtenallee mit zwei 
tüchtigen Pferden halten ſollte; und zum Zei⸗ 
chen der Gewißheit, und auf Abſchlag des 
Fuhrlohns gab er ihm den goldenen Ring. — 
Der Kutſcher verſprach alles, und Wilhelm 
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gelte roh; und vergnuͤgt ie dem Sof 
zurück. 1 

Der Kutſcher war ein ſehr dummer, aber 
auſſerſt religioͤſer Mann, fo wie nemlich dieſe 
Art Leute religiös ſeyn koͤnnen. Er betrachtete 
izt den Ring genauer; das dringende Weſen 
Wilhelms, beſonders aber die Beſtellung um 
Mitternacht fing an ihm verdächtig zu werden. 
Er ging deßhalb in das Kapuziner Kloſter, 
um ſich bei ſeinem Seelenarzte, ſeinem Beicht⸗ 
vater, Raths zu erholen. | 


Pater Bonifaz, der nemliche, den Wit: 
helm am vorigen Tage fo Übel nach Haufe 
geſchickt hatte, hoͤrte mit heiliger Amtsmiene 
des Kutſchers Gewiſſensſerupel an. Er ließ 
ſich den Ring zeigen. Die Buchſtaben J. 
v. Di, und die Beſchreibung deſſen, von dem 
er den Ring hatte, brachten den Mönch fo; 
gleich auf den Grund der Geſchichte. Halt! 
dachte er, da gibt es die ſchoͤnſte Gelegenheit, 
dich 


— | 


97 


dich an der fpröden Dirne, und dem unver— 
ſchaͤmten Schreiber zu raͤchen! — — Mit 
einer Miene von Gleichguͤltigkeit und Unwich— 
tigkeit der Sache gab er dem Kutſcher den Ring 
zuruͤck, mit dem Beſcheide, daß er in Gottes 
Namen hinfahren koͤnnte, wohin er wollte. — 
Dieſer ging getroͤſtet und mit leichtem Herzen 
zuruͤcke, und machte die Anſtalten zur Fahrt. — 


Der Abend ruͤckte heran. Die Herzen der 
Liebenden waren mit Hoffnung und bangen 
Ahndung erfuͤllt. — Eine kurze Zeit noch — 
nur noch einige Stündchen. und ihr Loos war 
geworfen — entweder gluͤcklich oder ungluͤck— 
lich auf immer! — Man ging zum Abendeſſen, 
und an Wilhelms Buſen bluͤhte die verabredete 
Roſe auf. Es wurde kein Wort geſprochen. 
Doch Wilhelm und Julie verſtanden ſich ohne 
Worte. Beim Aufſtehen warf er ihr einen 
fragenden Blick zu, und als ſie ihn mit den 
Augen bejahte, lief er voll ſeliger Erwartun— 
gen in ſein Zimmer. — 
— f G 
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nicht zehn Uhr, als er fein Zimmer verließ, 
um es nie wieder zu ſehen. Ungeduldig gieng 
er die Allee entlang, und als er hier den Wa⸗ 
gen noch nicht fand, rannte er den Berg hin— 
unter, um ihm entgegen zu gehen. 


N 


Er war dem Städtchen ſchon ziemlich nahe, 


und mit jedem Schritte bekam der Gedanke 


neue Wahrſcheinlichkeit in ſeiner Seele, daß 
er entweder verrathen, oder von dem Kutſcher 
hintergangen ſey. Auf einmal hörte er ein 
fernes Gepolter. „und wie es ſich näherte, 


ſtiegen ſeine Hoffnungen wieder. Es war der N 
Kutſcher, der ihm auf die Frage, wo er ſo 


lange bliebe? antwortete, daß es ſo eben erſt 
eilf Uhr geſchlagen. — Er warf ſich in den 
Wagen, und nun ging es dem Schloſſe zu. — 


Als ſie auf dem beſtimmten Platze ankamen, 
ſchlug die Schloßglocke dreiviertel. Wilhelm 
ſtieg aus dem Wagen, befahl dem Kutſcher 


— — 
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Doch er hatte keine Ruhe? es war noch 
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ſich ruhig zu halten, und unterſuchte, ob es 
auch ſicher ſey. Er konnte nirgends etwas 
entdecken. Schweigen des Todes lag rings⸗ 
Fr auf der Natur, kein Lüftchen regte ſich, 
kein Laut war zu hören, — nur das Stam— 
pfen und Schnauben der Pferde unterbrach 
zuweilen die Stille, und fernher tönte das 
dumpfe Geräte der Schwarzach. Der hohe 
Mond war von Wolken umgeben, und nur 
g ſparſam drangen ſeine Strahlen hindurch. — 
Wilhelm ſchlich die Allee hinunter: das 
Schloßthor war noch offen. Er ging wieder 
zuruͤck in das Rondell, und warf ſich auf die 
Raſenbank, auf welcher er zum erſtenmale 
ſeine Julie erblickt hatte: Hoffnung, — liſ— 
pelte er — die du uns nie ſtille ſtehen laͤſſeſt, 
die du uns von einer Stafe immer wieder 
zu einer neuen aufblicken lerneſt, bis wir in 
die Grube ſinken! — — bald habe ich durch 
deine Leitung den erſten Wunſch meines Le; 
bens erreicht! Dank, Dank dir, holde Soͤt— 
G 2 
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tin! aber wenn kuͤnftig meiner Julie und mir | 
Mißgeſchick in den Weg treten ſollte, fo ver- 


laß uns nicht, und laß uns mitten im Dunkel, 


das uns umgibt, von ferne deine Strahlen 


leuchten, die uns den Tempel der Ruhe, und 


des häuslichen Gluͤckes nicht verfehlen laſſen? 


Ernſt und ſchauerlich brummte izt die 
Schloßglocke zwoͤlfe in das horchende Thal hin⸗ 
ab. Wilhelm riß ſich auf: „Ha, izt ſchlaͤgt 


die entſcheidende Stunde! — o ihr Maͤchte 


des Himmels! geleitet mich mit meiner Julie 
in ein ſtilles Winkelchen der Erde, und laßt 
uns da der Welt unbekannt e und e 
lich leben!“ 


Dieſen Augenblick kam Julie mit einer 


ſchwarzen Florkappe, und in einen Mantel 
verhüllt, furchtſam aus dem Schloſſe die Allee 


herauf. Wilhelm ſtuͤrzte ihr entgegen, und 


trug ſie auf ſeinen Armen in den Wagen. — 
e Kutſcher! ſchrie er, nach Schoͤnſee zu! 


nun 
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fahre, was in deinen Kräften ſteht, wenn 
7 7 


| wir an Ort und Stelle ſind, ſollſt du ein gu⸗ 


tes Trinkgeld haben. — O Julie! — nun 
biſt du mein, auf ewig mein, und keine Macht 
der Erde ſoll dich mir je wieder entreißen. Du 
haſt mich unausſprechlich gluͤcklich gemacht! 
— Dank dir, ich werd' es dir vergelten, 
wenn je treue, 2113 dauernde Liebe een 
kann! — 8 


Der Wagen rollte mit rauhem Gepolter 
den ſteinigten Hohlweg hinunter. Die beiden 
Liebenden lagen ſich in den Armen: ſie waren 
ſtumm, aber ſie haͤtten ihr Gluͤck nicht um 
Kronen hingegeben. Wer ahndet im Arme 
der Liebe Gefahren? — 


Auf einmal rief es von auſſen hohl und 
rauh: Halt! Der Kutſchenſchlag-wurde auf 
geriſſen, und ein fuͤrchterliches: wer iſt in die⸗ 
ſem Wagen ? weckte die Beiden auf eine 
ſchreckliche Art aus ihrem Taumel. | Sie konn⸗ 
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ten auf dieſe Frage nicht antworten: ſie ſahen 1 
auf, und eine Menge bewaffneter Männer 
umgab den Wagen. Jeſus Maria! — fihrie 
Julie — mein Bruder! wir find verlohren!“ 
und ſank ohnmaͤchtig in dem Wagen nieder! 
— ‚ergreift fie — bruͤllte Dorneck — reißt 
ſie heraus, trennt ſie! fort mit ihnen! — 0 
Julie lag in Ohnmacht: Wilhelm wußte nicht, 
wie ihm geſchah: er hatte keine Waffen; — 
und haͤtte er ſie auch gehabt, ſo waͤre er un- 
fähig geweſen, ſich ihrer mit Nutzen zu bedies 
nen; denn der Sprung vom oberſten Gipfel 
des Gluͤckes bis zur unterſten Stufe des Elen— 
des war zu gewaltſam, und der Kreislauf 
feines Blutes im Begriffe zu fioden. Er 
wurde alſo ohne Widerſtand aus dem Wagen 
geriſſen, gebunden, auf das Schloß geſchleppt, 
in ein dumpfigtes Gewoͤlbe geworfen, mit 
einer Kette um den Leib an die Mauer ge— 
ſchloſſen, und in der Finſterniß ſich ſelbſt 

uͤberlaſſen. N ö 
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Als Julie wieder aus ihrer Betäubung 
erwachte, befand ſie ſich in einem dicht ver- 
machten Wagen. Sie ſchrie laut auf: Alt: 
maͤchtiger Gott! wo bin ich? — was hat 
man mit mir vor? — Eine männliche Stim⸗ 
me rief ihr zu: ſie moͤchte ſich ruhig und ſtill | 
verhalten, wenn fie nicht haben wollte, daß 
man ihr Haͤnde und Fuͤße binden, und den 
Mund verſtopfen ſollte! ſie moͤchte ſich nur 
zufrieden geben: es ging mit ihr den geraden 
Weg zum Himmel. — Sie errieth ihr Schick 
ſal; durch die Strahlen des Mondes, die ein: 
zeln durch die Ritzen in den Wagen fielen, er⸗ 
kannte ſie einen Kapuziner, der ihr zur Rech: 
ten ſaß. Rückwaͤrts ſaßen zwei tuͤchtige Kerls: 
fie ſank in ſtillem Schmerze in die Ecke, und 
der Wagen ging in der groͤßten Eile vorwaͤrts. 


Als Wilhelm in ſeinem Kerker die Augen 
wieder aufſchlug, ſtand auf einem alten Stuͤck— 
chen Tiſche eine brennende Lampe, und Pater 
Bonifaz ſaß darneben auf einem Stuhle, 


| 


184 25 


und murmelte ſein Brevier. Mit Entſetzen 
bemerkte Wilhelm ſeine Ketten. Er wollte 
von ſeinem Strohlager aufſtehen, allein er ver⸗ 
mochte es nicht. Durch das Geklirre der Ketz 
ten wurde der heilige Mann aus ſeiner Andacht | 
geweckt. Er nahm die Lampe, ging näher, 
und leuchtete dem Ungluͤcklichen mit einem 
hoͤhniſchen Lächeln ins Geſicht. Dieſer ver⸗ 
barg das Geſicht in ſein Stroh, und biß vor 
Wuth in feine Ketten. Nun, fing der Moͤnch 
endlich an — Nun, wie gefaͤllt dem Herrn 
dieſe neue Wohnung? — Nicht wahr, ſie iſt ein 
wenig unbequem? doch was ſchadet das! das 
ſuͤße Gefuͤhl der Liebe wandelt ja Huͤtten in 
Pallaͤſte, und zaubert aus Wuͤſteneien Para⸗ 
dieſe hervor! — es kommt alles nur darauf 
an, wie mans nimmt!! — Moͤnch! — — 
ſchrie Wilhelm — Engel der Finſterniß! 
Satan — verſchone mich! — Sieht der Herr! 
— erwiederte der Moͤnch — ſieht er, daß 
Gott die Seinigen nicht zu Schanden werden 
läßt, daß er ſich ihrer annimmt, daß er fie 
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auf eine glanzende Art raͤcht!! was waͤre 
ſonſt die Wahrheit ſeines Wortes, da er aus; 
druͤcklich ſagt: Was ihr dem Mindeſten aus 
Ihnen gethan habt, das habt ihr mir gethan!? 
und wiederum: Gott laͤßt nicht mit ſich ſpaſ⸗ 
ſen! — weiß er auch, was er mir gethan? 
— ſieht ers, die Rache des Himmels iſt ihm 
| auf dem Fuße gefolgt! — Herr, ich danke 
dir! du laͤſſeſt zwar manchmal die Tugend 
unterliegen, und das Laſter obſiegen; doch 
i thuſt du das nur, um den Deinigen Gelegen⸗ 
heit zu glänzenden Verdienſten zu verſchaffen; 
— was wuͤrde ſonſt aus uns werden, die wir N 
in Demuth und Niedrigkeit vor dem Herrn 
einherwandeln? 
Wilhelm richtete ſich mit Muͤhe auf; ſeine 
Ketten erlaubten ihm nur krumm zu ſtehen. 
Ich will gerne luͤgen, ſprach er, ich will dich 
gerne heiliger Vater nennen, wenn du mir 
eine Bitte gewaͤhreſt. Wenn du die Menfhe - 
heit noch nicht ganz mit Fuͤßen getreten haſt, 
ſo ſage mir, was iſt aus Julien geworden? 
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Pater Bonifaz faltete die Haͤnde, und 
ſah zum Himmel auf. Dem Allmaͤchtigen ſey 
Lob und Dank! ihre Seele haben wir dem 
boͤſen Feinde wieder aus dem Rachen geriſſen! 
ſie wandelt den Weg zum Himmel! — 


„Sprich, um Gotteswillen! ſprich, in 
welches Kloſter ſchleppt man ſie?“ 


Denk der Herr izt nicht an ſündhafte Din⸗ 
ge! halte er lieber Abrechnung mit Gott und 
mit feinem Gewiſſen! Von niedriger Rache 
weit entfernet, bin ich vielmehr hier, um 
ihm hierin chriſtlich beyzuſtehen. An Julie 


denk er nun und nimmermehr, denn die ſieht 


er in dieſem Leben nicht wieder. — Alſo — 
ich will ihm ſeine Suͤndenlaſt abnehmen! will 
er mir beichten? 


Wilhelm zerrte mit fuͤrchterlicher Wuth 
an ſeinen Ketten. Julien nicht wieder ſehen? 
ſchrie er — du ſchreckliches, luͤgenhaftes Un⸗ 


geheuer! fort aus meinen Augen, oder ich 


erdroßle dich mit dieſen Ketten! — Ja Julie, 
ich werde dich wieder ſehen, und ſollteſt du 
in dem ? ee der Erde vergraben ſeyn! 


Der Moͤnch nahm ſeine Lampe: — Warte 
Buͤrſchgen, du ſollſt noch kirre werden! — 


murmelte er, warf mit rauhem Geknarre die 


eiſerne Thuͤre hinter ſich zu, und Wilhelm 
ſank in dumpfes n e auf ſein N 
lager nieder. 


Unterdeſſen ging es mit Julien die ganze 
Nacht, und den ganzen folgenden Tag fort, 
ohne daß der Wagen geoͤffnet, oder irgendwo 
ausgeſtiegen wurde. Ein paarmal bekamen 
die Pferde Futter; aber der Kapuziner, den 
Julie nun als einen von denen erkannte, die 
ſich zu Hauſe auf ihrem Schloſſe oft bei einer 
wohlbeſetzten Tafel und bei vollen Bouteillen 
guͤtlich gethan hatten, ſuchte forgfältig zu 
Be Pr ie nicht ſehen ſollte, wo fie 
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Man both ihr Wein und etwas Gebackenes 
an, aber ſie aß nichts und trank nichts. End⸗ 
lich hielt am Abende der Wagen in dem Hofe ’ 
eines großen Gebäudes an. Sie errieth es 
an der kleinen, runden, hohen, mit eiſernen 
Staͤben verwahrten Fenſtern, daß es ein Klo⸗ 
ſter, der Ort ihrer Beſtimmung ſeyn muͤſſe. i 
Der Kapuziner flieg aus. Die beiden 
Kerls blieben im Wagen ſitzen. Der Moͤnch 
ließ ſich bey der Aebtiſſin melden. Sie kam 
in das Sprachzimmer; und er eroͤffnete ihr 
die Urſache ſeiner Ankunft, den Willen des 
Herrn von Dorneck, und uͤbergab ihr zugleich 
achtzehn tauſend Thaler, mit der beſondern 
Anmerkung, auf die Novizin ein wachſames 
Auge zu haben, und ſie ja recht kurz zu hal⸗ 
ten. — Sie verſprach es, die arme Ungluͤck⸗ 
liche wurde aus dem Wagen geholet, halb ohn⸗ 
mächtig durch die dumpf hallenden Kreuzgaͤn⸗ 
ge gefuͤhrt, und in einer engen kleinen Zelle 
ſich ſelbfl uͤberlaſſen, unterdeſſen die Aebtiſſin, 
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froh über dieſen Fang, mit dem Kapuziner, 
der ſich ebenfalls freute, ſeine Sendung gluͤck⸗ 
lich vollendet zu haben, bei einer wohlbeſtell⸗ 
ten Tafel, und bei ſchaͤumenden Bechern dem 
Lobe der Vorſehung, die alles zum Beſten der 
Menſchen lenket, ſich uͤberließen. — So kann 
ſich nur der Engel der Finſterniß gefreuet ha⸗ 
ben, als ihm der erſte Anſchlag zur Unter— 
grabung des Gluͤckes der werdenden Menſch—⸗ 
heit gelang!! — — | 
Man denke fih Juliens Lage! ein Maͤd⸗ 
chen von ſiebzehn Jahren, mit raſchem Blute, 
mit Liebe zur Welt und zum Leben, mit allen 
Fähigkeiten für die Welt verſehen, auf einmal 
herausgeriſſen aus derſelben, getrennt von al— 
len Traͤumen und Hoffnungen, getrennt von 
dem, der ihr Herz hatte, in dem ſie eine uns 
endliche Reihe Seligkeiten fuͤr ihre kommenden 
Jahre erblickte, vielleicht auf ewig von ihm 
getrennt, und in eine einfame Zelle geſteckt, 
aus der, auſſer dem Tode keine Erloͤſung zu 
hoffen war! — 
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Unter ſtillen Thraͤnen beſah ſie, als es Tag i 


wurde, ihre Wohnung, in der ſie leben und 
ſterben ſollte. In der einen Ecke ſtand ein 


Bettgeſtelle, auf welchem etwas Stroh und 


eine härene Decke lag. dieß war ihr Bette. 
Gegenuͤber ſtand ein Schreibepult, auf dem— 
ſelben ein Cruzifir, ein Todtenkopf und eine 
Sanduhre; vor demſelben ein hoͤlzerner Stuhl, 
und ein Schemel. Daneben ein Buͤcherſchraͤnk⸗ 
chen mit mehreren Buͤchern. Dieſe waren 


ihr ein troͤſtlicher Anblick, denn fie hofte in 
| ihnen Zerſtreuung ihres Kummers zu finden, 


Doch auch dieſe Hoffnung ſchwand wieder, 


als ſie die Buͤcher oͤffnete. Sie fand hier die 


Regel des heil. Benedikt auf eine jaͤmmerliche 
Art verteutſcht; ferner Thomas von Kempis 
von der Nachfolge Chriſti, ebenfalls von ir⸗ 
gend einem Moͤnche aus dem Lateiniſchen 
überſetzt; dann Fiſcher uͤber die Kloſtergeluͤbde; 
— Fiſcher von der kloͤſterlichen Vollkommen⸗ 
heit; — Naiſet Betrachtungen auf alle Tage 
des Jahres, alles aus dem Lateiniſchen übers 


ſetzt; — Legenden von P. Kochem; — Pater 
Ko chems Himmelsſchluͤſſel, mit den bekannten, 
ſehr erbaulichen Kölle; und Fegfeuergeſchichten; 
vier Baͤnde eines lateiniſchen Breviers; — 
und uͤberhaupt all der aszetiſche Unſinn, der 
in den Kloͤſtern ausgeheckt, in den Klöftern 
gedruckt wird, und den die Laienwelt nicht zu _ 
ſehen bekoͤmmt. 


Mit ſtillem Schmerze legte fie dieſe Miß⸗ 
geburten wieder an ihren Platz. — In der 
einen Ecke ſtand noch ein kleines rundes Tiſch⸗ 
gen; aber ein Ofen war in der ganzen Zelle 
weder zu ſehen noch zu hoͤren. Das Fenſter 
war ganz hoch oben, und mit einem eiſernen, 
und einem dichten Drathgegitter verwahrt. 
Sie erreichte es durch Huͤlfe des hoͤlzernen 
Stuhles; aber ſie ſah nichts, als eine ſchwarze 
düftre Mauer, und nur einige Hand breit 
von dem Blaue des Himmels. 


Sie kannte nun ihre ganze Wohnung. 
Sie warf ſich auf ihr Lager, und benetzte es 
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mit ihren Thraͤnen. Jammernd rang ſie die 
Hände. Alſo in dieſem Grabe — ſchluchzte 
ſie — ſoll ich ausharren bis an das Ende mei— 
ner Tage? ringsumher lacht die Schöpfung 
mit allen ihren Herrlichkeiten, und ihre Reize, 
zur Beſeligung und zum Vergnügen gemacht, 
beglücken jedes Weſen vom Kaiſer bis zum 
Wurme! — Und ich ſoll mitten in der ſchoͤnen 
Schöpfung, aus derſelben ausgeſtoßen ſeyn? 
wenn der junge Fruͤhling jedem, ſelbſt dem 
lebloſen Weſen neues Leben, neue Kraͤfte gibt, 
wenn er Millionen neue Weſen ins Sein 
ruft, und fuͤr alle dieſe Millionen auch Selig: 
keit und Wonne mit ſich bringt, ach dann 
weiß mein Herz nichts von der wieder erwach⸗ 
ten Natur, dann ſieht mein Auge nicht das 
junge Gruͤn, nicht die bunten Bluͤmchen, die 
ſich in die Wette aus der Erde Schoos herz 
vordraͤngen, nicht das frohe Gewimmel der 
Muͤcken, die in den Strahlen der Sonne ihr | 
geben vertanzen? — — Und wenn die Saas 
ten wallen, und der Kirſchbaum den lechzenden 
a f Schnitter 
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Schnitter erquickt, und der Segen der Erde 
die Scheunen füllt, dann ſitze ich hier, und 
weiß nichts von Freude, und haͤrme mich uͤber 
meine entflohenen Stunden! — Und wenn 
der Winzer froher Jubel an dem Gebirge hin— 
toͤnt, dann ſummt mir die Kloſterglocke ein 
Sterbelied zu: — ſelbſt die Schoͤnheiten des 


Winters ſind fuͤr mich verlohren, denn in 


meiner Zelle und in meinem Herzen herrſcht 
ein ewiger unfruchtbarer Winter. 


Ich bin ein einzelner Aſt! = Eigennuz 
und Bosheit hat mich vom großen Baume 
der Menſchheit losgeriſſen, und ich werde verz 
dorren muͤſſen. Ach welch ein ſchreckliches 
Loos, allein in der Welt zu ſeyn, ohne Freund, 
ohne Tresſt, ohne Huͤlfe, ohne Theilnehmer, 
ohne Rathgeber, ganz ohne alle Sympathie 
und Harmonie! o wo ſind meine ehemaligen 
Träume von Glaͤck und Seligkeit, die manche 
Stunde vor den Augen meiner Phantaſie gau⸗ 
kelten! wie oft ſah ich mich in den Armen eines 
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liebenden Gatten, umgeben von muntern Kin⸗ 
deru, im Cirkel haͤuslicher Freuden! — und 
nun bin ich ganz allein, von der Welt abge— 
riſſen; — wer wird zur Zeit des Kummers 
meine Thraͤnen trocknen, wer in der Stunde 

des Todes mir die Augen zudrücken? — wer 


an mich denken, wenn ich nicht mehr bin? 


— o Vater, Mutter, die ihr ſchon lange hin⸗ 


uͤber ſeyd, haͤttet ihr, da mein erſtes Lallen 


in eure Ohren drang, als meine Munterkeit 


euch ſo manche Stunde hinweggaakelte, haͤt⸗ 


tet ihr da wohl gedacht, oder gewuͤnſcht, daß 


eure Tochter einſt ſo ungluͤcklich werden ſollte? 


— und du, Allmaͤchtiger, kannſt du den 


denſchen zu dieſer Lebensart beſtimmt haben? 
— kannſt du Vergnügen dran finden? — 


Eine Nonne trat in die Zelle, und winkte 
ihr zu folgen. Julie fragte, wohin ſie ſollte, 
und was man mit ihr vorhabe? Doch die 
Nonne legte den Finger auf den Mund und 
winkte u zu ſolg gen. N 
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Es ging mehrere Gaͤnge hindurch, in wel: 
chem kalter Todesſchauer wehte, und jeder 
Fußtritt, jeder Athemzug hohl und fuͤrchter— 
lich wiederhallte. Noch ein paar Thüren, und 
ſie befanden ſich in einem niedlichen Vorſaale, 
in welchem die Nonne Julien allein ließ. — 


Nach einigen Minuten kam aus einer Sei⸗ 
tenthure eine andre Nonne, groß und ſtark, 
mit einem vollen feurigen Geſichte, ungefähr 
vierzig Jahre alt. Es war die Aebtiſſin. 
Stolz ſchritt ſie einher, und ſtreckte Julien, 
in Erwartung der Huldigung, die ſie ihr brin⸗ 
gen wuͤrde, ihre Hand zum Kuſſe dar; und 
da Julie theils aus Augſt, theils Unwiſſen⸗ 


heit, dieſe Huldigung unterließ, da entbrannte * 


ihr heiliger Eifer. Wenn man mit mir 
ſpricht — ſchrie fie — fo kuͤßt man mir meinen 
Ring, laßt ſich auf ein Knie nieder, und bit⸗ 
tet um meinen Segen, denn ich bin hier an 


Gottes Stelle! ae 
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Julie fuhr vor Schrecken zuſammen, und 
bat um Entſchuldigung ihrer Unwiſſenheit. — 
Nun, es mag ſeyn, verſetzte jene etwas ge⸗ 
maͤßigter; — dieſesmal will ich ihr verzeihen, 
weil ich hoffe, daß fie künftig ihre Schuldig⸗ 
keit beſſer in Acht nehmen wird! — Sie war 
eine große Suͤnderin auf der Welt. Sie hat 
Gott ſchwer beleidiget: ſie iſt eine gute Strecke 
auf dem Wege zur Hölle gewandert. Aber — 
erkenne ſie es, und danke ſie Gott mit lauter 
Stimme! — — Gott will nicht den Tod des 
Eünders, ſondern daß er ſich bekehre und 
Buſſe thue. Auch ihrer hat er ſich erbarmet, 
er hat ſie von dem Weg des Laſters und der 
Sünde zurückgefuͤhret, und ihr den Weg des 
Heiles gezeigt; ja er hat ſie ſogar zu ſeiner 
ſpeziellen Dienerin erkohren. — 5 


Wie viele hundert Menschen laufen blind⸗ : 
lings in dem Kothe der Suͤnden, bis ſie end⸗ 
lich ganz und gar verſinken, und eine Bente 
des allgemeinen Feindes werden. Und ihrer 
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hat ſich der Herr vor ſo vielen Hunderten an— 


genommen, und hat ſie hieher in die Woh— 


nung ſeiner Auserwaͤhlten gebracht. Das Klo— 
ſter iſt eine Arche Noaͤh: wer in ihr iſt, iſt ger 
rettet; alle, die auſſer ihr ſind, muͤſſen in 
der Ueberſchwemmung der Sünden umkommen. 


Auch ſie iſt unter den wenigen Geretteten, bez 


denke ſie das wohl, und ſuche ſie ſich dieſer 
Wohlthat durch ein immerwaͤhrendes Beſtreben 
nach hoͤherer Vollkommenheit wuͤrdig zu 
machen. — Was iſt die Welt? ein wahres 
Jammerthal, wo nirgends Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit herrſcht! — verachte ſie ſelbe, und 
ſey fie froh, ſelbe um den ſtillen, ſeligen Frie— 
den des Kloſters vertauſcht zu haben. 

In drei Tagen ſoll ſie, jedoch ganz in der 
Stille, mit den heiligen Ordenskleidern be— 
ſchenkt, und eingekleidet werden. Bereite ſie 


ſich zu dieſer heiligen Handlung mit gehoͤrigem 


Eifer vor: es iſt der erſte Schritt zu ihrer Fünf; 
tigen Vollkommenheit. — Mutter Schola⸗ 
ſtika! kommen Sie beraus! 


ER: 

Aus der Seitenthüre kam eine Nonne, 
derer Anblick Julien mit Schauder erfuͤllte. 
Sie war lang, aber hager und ausgetrocknet. 
Ihre Stirne war voll tunzeln, ihre gelben, 


kleinen Augen lagen ihr tief im Kopfe, ihre 


Naſe war lang und ſpitzig: die Backen 
knochen ragten ihr aus dem Geſichte hervor, 


wie ein paar Felſenklippen aus der Flaͤche des 


Meeres; die Haut, die darüber war, glich 
einem Stuͤcke verſchimmelten Leders; ihr 


Mund war breit und ohne Zahne, ihre Lippen 
braun, ihre untre Kinnlade ragte eine halbe 


Elle aus dem Geſichte, und der ſchwarze Or⸗ 


densanzug machte die ganze Figur noch weit 


fuͤrchterlicher und ſchauderhafter. ES 
Mutter Scholaſtika, hier übergebe ich 
Ihnen die Novizin, Sie wiſſen ſchon alles, 


was Sie zu thun haben. — Mein Kind, dieſe 
ehrwuͤrdige Mutter iſt kuͤnftig ihre Lehrerin, 


ihre Fuͤhrerin und Leiterin zur kloͤſterlichen 


Vollkommenheit und zum Himmel. Vertraue 
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5 ſie ſich ihr ganz und gar: ſie wird fuͤr jedes 
ihrer Leiden Troſt und Linderung haben. Be— 
ſonders aber empfehle ich ihr Ehrerbietung 
und Liebe gegen fie, und den ſtrengſten Ge 
horſam! denn fie iſt ihre Obrigkeit, und jede 
Obrigkeit iſt von Gott, und jedes Murren 
wider fie, jeder Ungehorſam, jede Widerſetz— 
lichkeit wird von Gott ſchrecklich beſtraft. — 
Nun geht! — — 


Sie ſegnete ſie, und entließ ſie. 


Dieſes alte ſcheußliche Gerippe alſo war 
Juliens Lehrerin, Troͤſterin Vertraute und 
Freundin? — Dieſes abgelebte Weib von ei⸗ 
nigen ſechzig Jahren, welche Grundſäaͤtze, 
welche Launen waren von ihr zu erwarten? 
— und mit ihr ſollte Julie wie mit einer 
Mutter leben? | 


Als ſie wieder in Juliens Zelle waren, 
wies ihr die Alte ihre Beſchaͤſtigung an. Sie 


120 


— — 


muß izt wohl bedenken, mein Kind, ſprach 
ſie, welchen Schritt ſie vorhat: es iſt der 
erſte Schritt auf dem Wege zum Himmel: 
iſt dieſer gut gethan, ſo werden auch alle uͤbri⸗ 
gen gut werden. — Verachte ſie daher die 
Welt und ihre truͤgeriſchen Freuden, die nur 
ein Netz des Teufels ſind, um die betrogenen 
Seelen darin zu fangen, und opfre und weihe 
fie ihr Herz dem Allerhoͤchſten! — Sie war 
zwar eine große Suͤnderin; aber wenn ſie 
aus Herzensgrund mit David ſpricht: Herr, 
du wirſt die Suͤnden meiner Jugend mir ver⸗ 
zeihen, — und — Herr, ein reuiges und zer⸗ 
knirſchtes Herz wirſt du nicht verſchmaͤhen! — 
ſo wird er ſie wieder zu ſeinem lieben Kinde 
annehmen, und ihr treulich beiſtehen in dem 
Kampfe, den fie mit dem Teufel, mit der 
Welt, und mit dem Fleiſche zu kaͤmpfen hat. 
l 
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Uebermorgen wird ſie die heiligen Ordens⸗ 
| kleider empfangen. Bedenke ſie, daß dieſe 
Einkleidung eine zweite Geburt, eine Geburt 


in dem Herrn iſt. Unſer allerheiligſter Vater 
der heilige Benedikt, ſagt: Zieh aus den alten 

eenſchen, und thue einen neuen an. Ber 
denke ſie wohl, was das ſagen will: mit den 
weltlichen Kleidern, die ſie ablegt, muß ſie 
alle weltlichen Freuden und Ergoͤtzlichkeiten, 
alle weltlichen Neigungen, Wuͤnſche und Lei⸗ 
denſchaften, alles Andenken an die Welt ab— 
legen, und die ganze Welt ſamt ihrem Anhange 
mit Füßen treten. Mit den geiſtlichen Klei— 
dern aber, die ſie anzieht, muß ſie Gehorſam, 
Armuth, Keuſchheit, Selbſtverleugnung, De— 
muth, und uͤberhaupt alle kloͤſterliche Tugen⸗ 
den anziehen, die den Weg zur Vollkommen— 
heit und zum Himmel bahnen. 


Geh ſie deßwegen mit ihrem Gewiſſen zu 
Rathe. Morgen wird ſie eine Generalbeicht 
ablegen. Und zu mehrerer Aufmunterung 
leſe ſie in den Legenden unſers heiligen 
Ordens: da wird ſie die herrlichſten Beiſpiele 
finden. 
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Sie verließ ſie, und Julie warf ſich auf 


ihre Knie, und bat Gott um Troſt und 


Staͤrke. 


Sie ſah und hörte nichts iim ganzen Klo: 
ſter: ſtill war es wie im Grabe: nur die 
Kloſterglocke verkuͤndigte ihr die ſchleichenden 

Stunden mit ihren melancholiſ ſchen Toͤnen. 
Da ſie noch nicht eingekleidet war, ſo konnte 5 
fie auch nicht mit den übrigen Nonnen im 
gemeinſchaftlichen Refektorium eſſen. Ihr 
Eſſen wurde ihr auf ihre Zelle gebracht, und 
als ſie mit der Ueberbringerin ſprechen wollte, 
legte dieſe den Finger auf den Mund, und 
verließ fie, | | m 


Am Algen den Tage legte fe dem allge⸗ 


meinen Kloſterbeichtvater eine Generalbeicht 


ab, und den Tag darauf wurden die Anſtal⸗ 


ten zur Wi heiten gemacht. 


Schon mit Tagesanbruch kam die Novi⸗ 
zenmeiſterin mit einer andern Nonne auf 
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Juliens Zelle, und nachdem fie fie geſegnet, winkte 
ſie ihr, ſich auf den Stuhl zu ſetzen, den ſie 
in die Mitte der Zelle geſtellt hatte. Julie 
gehorchte ſtillſchweigend. Aber man denke 
ſich ihr Entſetzen, als die andre Nonne einen 
Kamm und eine Scheere hervorzog, und ſich 
- über ihre Haare hermachte! — Julie ſprang 
auf, warf ſich der Alten zu Füßen, und bat 
um Gotteswillen um Schonung ihrer Haare! 
Dieſe zog ihre welke Haut auf der Stirne 
zuſammen: Gehorſam, ſchrie ſie, indem der 
Zorn ihr Auge im Kopf herumdrehte, — 
Gehorſam, oder man kann fie kirre machen! 
— und in ſtummer Verzweiflung ſetzte ſich 
Julie auf den Stuhl. In dieſen Haaren niſtet 
der Satan, brummte die Alte, alſo ungeſaͤumt 
weg damit! Die Nonne fing an zu ſchnei— 
den: jeder Schnitt traf | Juliens Herz: in 
wenig Sekunden lagen alle die ſchoͤnen blonden 
Locken auf dem Boden umher, gleich den 
Bluͤthen des Apfelbaums, die der Hagel zer— 
ſchmetterte, und Julie ſtand da, kahl wie die 
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Tanne, welcher der Frevel alle Aeſte, und 
ſelbſt den Gipfel genommen hat. 


Nun wurde fie in das Chor geführt. Ein 
Kreis von Nonnen bis uͤber die Ohren in ſchwar⸗ 
36 Flocken eingehüllt, erwartete die Unglück 
liche, und ſtimmte, als ſie in ihrer Mitte 
war, einen ſchauderhaften Geſang an. So 
mag eine Horde Wilder ſchreien, wenn ſie 
ein un gluͤckliches Schlachtopfer in ihre Hände 
bekommen. 


Julie lief mit einem Blicke die ganze Ver⸗ 
ſammlung durch. In den Augen der meiſten 
entdeckte fie eine haͤmiſche Schadenfreude: 
denn das Ungluͤck niedriger Seelen wird ge⸗ 
lindert, wenn es Gefaͤhrten hat. Nur in den 
Augen einiger Wenigen ſah ſie verborgen eine 
theilnehmende Thraͤne glaͤnzen. — 

Die Aebtiſſen ſaß auf einem Stuhle am 
Altare mit der Inful auf dem Kopfe und mit 


dem Stabe in der Hand. Julie wurde vor 


fie hingefuͤhrt, und warf ſich, nach der vorz 
hergegangenen Unterweiſung der Novizenmei— 
ſterin, an der unterſten Stufe auf das Ange⸗ 
ſicht nieder. Hier ſtimmte die ganze Verſamm⸗ 
lung abermal ihren Rabengeſang an. Nach 
dieſem rief die Aebtiſſin der Novizin zu: 
Was ſuchſt du hier? 


Julie. Ich wuͤnſche in eure heilige Ge⸗ 
meinſchaft aufgenommen zu werden. 


Aebtiſſ. Steh auf! — Haft du auch 
wohl uͤberlegt, was du thuſt? 


Julie. (ſeufzend) Ja. 


Aebtiſſ. Nun wohl, dein Wunſch ſey 
dir gewaͤhrt! trete naͤher! 


Ja¹ulie trat näher, die Aebtiſſin winkte, 
die Ordenskleider, die ſchon in Bereitſchaft 
waren, wurden herbei gehslet, unter dem vo— 
gen Rabengeſange ihr ihre Kleider vom Leibe 
geriſſen, und die geiſtlichen angezogen: in eis 


126 


— ——— —ðr« ⁵ ͤ — — — 


nigen Sekunden war Julie in die Nonne ums 


geſchaffen. Sie ſchauderte vor ſich ſelbſt, und 


ſtille Verzweiflung ergriff fie, als fie ihre Klei- 
der fortſcleppen ſah. 


= 


Der Gefang hörte auff ſie kniete Wieder a 
auf den Stufen des Altars, und die Aebtiſſin 
fragte fie um ihren Namen, und als ſie ant⸗ 
worte: Julie! erwiederte jene: kuͤnftig ſollſt 
du Plazida heißen! = 


Somit war die Feierlichkeit geendiget, 
und Julie wurde von der Novizenmeiſterin 
auf ihre Zelle zürückgefuhrt, 


Nun wurde fie in ihren klösterlichen Dich: 
ten unterrichtet, die fie auch ſogleich in Aus⸗ 
uͤbung bringen mußte, und die an jedem Tag 
im ganzen Jahre, kleine Abweichungen ab⸗ 
gerechnet, die nemlichen waren. 


Des Morgens um drei Uhr wurde das 
erſtemal die Konventglocke gezogen. Nun 
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mußte ſie in der groͤßten Eile eiſſtehen, in 
das Chor gehen, die Lichter aufſtecken und 
anzuͤnden, und die Chorbüͤcher auflegen und 
aufſchlagen, damit die uͤbrigen Nonnen bei 
ihrer Ankunft alles bereit und bequem fanden. 
Nun mußte ſie die Kloſterglocke laͤuten, die 
Matutin und die Laudes nahmen ihren Au⸗ 
fang und dauerten bis fuͤnf Uhr. Nach die⸗ 
ſem Chore mußte ſie die Laternen abnehmen, 
und wieder an ihren Platz bringen. 


Nun gieng fie zu Haufe, wuſch ſich, 
machte ihr Bette, — wenn man es ſo nennen 
darf, — und brachte ihre Zelle in Ordnung. 
Um halb ſechs fing die Morgenbetrachtung an, 
wozu ſie erſt die Kloſterglocke laͤuten, und 
dann an ihr Schreibpult hinknieen, und ihre 
Morgenbetrachtung machen mußte. In der 
Thuͤre war ein Schieber angebracht: dieſer 
mußte während dieſer Betrachtung geöffnet 
werden, damit fie die Novizenmeifterin von 
auſſen ſchon bemerken konnte, ob ſie ihre 
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Pflicht erfuͤlle. Dieſe Betrachtung dauerte 


bis ſechs Uhr, alſo eine ganze halbe Stunde! 


welche ſchreckliche Pein, eine halbe Stunde 


hintereinander unbeweglich auf den Knieen zu 


liegen! Oft ſank Julie vor Schlaf und Mat⸗ 


tigkeit von dem Schemel herunter; ; aber da 


war die Alte wie ein Blitz hinter ihr her, und 


riß ſie unter heiligen Fluͤchen wieder vom Bo— 


den zu ihrer Pflicht auf. Alle Farbe, die ihr 
der Gram noch gelaſſen hatte, wich dadurch 
vollig von ihrem Geſichte, ſie glich einer Roſe, 
deren Stengel der Nordwind zerknickte. Sie 
konnte zulezt kaum mehr wanken, und von 
dem ewigen Knieen waren ihre Kniee rauh 
geworden, wie die Rinde einer hundertjaͤhri⸗ 
gen Eiche. na. | 


Um ſechs Uhr war wieder Chor, die Prim, 
wo fie denn, wie überhaupt bei jedem Chore, 
die Erſte ſeyn mußte, die Buͤcher aufzuſchla⸗ 
gen, zu lauten, und Wat c alles in Ord⸗ 


5 uß9, zu bringen. 


Nach 
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Nach ae Chore, um dreiviertel auf 7 
wurde Meſſe gehoͤrt, und nach dieſer, von 8 
bis 9 uhr, war ſie in Geſellſchaft der Alten, 
die ſie in der Aszeß unterrichtete, und zu den 
kloͤſterlichen Tugenden anfuͤhrte. 


Von 9 bis ro war das Hochamt, und die 
Terz, Sert, und Non. ü 


Von 10 bis dreiviertel auf 11 mußte fre 
in ihren geiſtlichen Buͤchern leſen, und zu 
mehrerer Sicherheit den Inhalt des Geleſenenz 
auſſchreiben, und der Alten zeigen. 

Um dreiviertel auf rr mußte fie zum Exa⸗ 
men partikulare läuten, und dann ſelbſt hin— 
knieen, und es mitmachen. Dieſes beſtand 
darin, daß man ſich über feine koͤrperlichen 
Fehler befragte, ob man z. B. huͤbſch gerade 
gehe? nicht zu geſchwind „nicht zu langſam? 
ob man ſeine Augen huͤbſch an den Boden hefte, 
und ſte nicht herumſchweifen laſſe? ob man 
ſeine Haͤnde immer kreuzweiſe auf der Bruſt 
trage? und dergleichen Unſinn mehr. Dieß 


15 
* 


„ 
5 


\ 


| 4 
* 1 N 
130 
. en 


Examen mußte ebenfals taͤglich aufgeſchrieben 
und der Novizenmeiſterin gezeigt werden. 


ä ů ů —ů——— 


Um 11 Uhr wurde zum Tiſche gelaͤutet. 
Im allgemeinen Refektorium war oben ein 


Quertiſch, und auf beiden Seiten an der 


Wand herunter andre Tiſche angebracht. An 
dem Quertiſche ſaß die Aebtiſſin, die Driorin 
und die Subpriorin, an den uͤbrigen Tiſchen 
herunter die Nonnen nach dem Alter ihres Einz 
trittes in das Kloſter. Jede hatte ihren eis 
genen Platz fuͤr ſich, und Miemand gegenuͤber, 
wie man ſonſt gewoͤhnlich zu Tiſche ſitzt, — 
und jede ihr eignes Geſchirre und ihre eignen 
abgeſonderten Portionen. Ganz oben war 
eine Kanzel angebracht, auf welcher abwech⸗ 
ſelnd eine Nonne, unterdeſſen die uͤbrigen 
aßen, in der Bibel, und in geiſtlichen Büchern 
leſen mußte. Daher mußte waͤhrend dem 
Eſſen das ſtrengſte Stillſchweigen bemerkt wer— 


den, und jedes Geraͤuſche wurde beſtraft⸗ 


ſelbſt die Augen aufzuſchlagen war verboten. 


Unten wurden die Speiſen durch eine Winde 
aus der Kuͤche hereingebracht, und eine Nonne 
mußte abwechſelnd die übrigen beim Eſſen be: 
dienen, welches Geſchaͤfte faſt immer die arme 
Julie betraf, um ſie in der kloͤſterlichen De⸗ 
muth zu uͤben. 


Nach Tiſche, um 12 Uhr gehen alle Non: 
nen paarweiſe und unter dem ſtrengſten Still: 
ſchweigen in die Kirche zur Dankſagung; und 
nach einer Viertelſtunde wieder zuruͤck in das 
Refektorium, oder in den Garten, wo es bis 
1 Uhr erlaubt iſt, zu ſprechen. Dieſe drei 
Viertelſtunde und drei Viertelſtunden nach dem 
Abendeſſen iſt die einzige Zeit im ganzen Tage, 
wo es erlaubt iſt, zu ſprechen. Uebrigens iſt 
durchaus ein ſtrenges Stillſchweigen eingeführt. 


In dieſen Erholungsſtunden mußte Julie 
die Lampen putzen, die Spuckkaͤſtchen reinigen, 
die Abtritte ſaͤubern, das Chor und die Kreuz: 
gaͤnge fegen, Holz und Waſſer tragen, uns 


2 


RT Pr 


2 

dergleichen mehr. Man denke ſich die arme, 
ſchwaͤchliche Julie bei dieſen „ au 
beiten!“ 
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um x uhe wurde Stillſchweigen geläutet. 
Jede Nonne mußte auf den Slockenſtreich in 


ihre Zelle zuruck, um ſich da bis drei Uhr mit 


geiſtlichen Buͤchern zu beſchaͤftigen. Um drei 
Uhr bis dreiviertel auf 4 war Veſper, und 
nach dieſer wurde ſie wieder von der Alten 
zum klsſterlichen Leben angeleitet. Um s Uhr 
ging man zu Tiſche, ws man auf die nemliche 
Art, wie des Mittags, bis 6 Uhr blieb. 
Dann kam die Adoration bis ein Viertel, dann 
wenn die Uebrigen im Garten ſpazieren gingen, 
koͤrperliche Arbeit bis dreiviertel auf 7. Nun 
mußte fie eine ganze Viertelſtunde zur Kom⸗ 
plet laͤuten. Dieſe dauerte bis um halb 8, 
bis dreiviertel auf 8 war Generaleramen über 
ſeine den Tag hindurch begangene Suͤnden, 
und um 8 Uhr mußte — Sommer und Win: 
ter — alles zu Bette ſeyn. Das iſt die täͤg⸗ 


liche Lebensart der Nonnen Jahr aus und 
Jahr ein. N | 


Julie wurde von der Alten ſteißig in der 
Demuth und im kloͤſterlichen Gehorſame ge⸗ 
uͤbt. Sie bot allen ihren Erfindungsgeiſt auf, 
um das ungluͤckliche Maͤdchen zu martern und 
zu quälen, und ſie trug ihren Deſpotismus, 
ihre Launen, ihre Grillen, und die entſetzliche 
Laſt des ewigen Einerlei, und die uͤbrige 
knechtiſche Behandlung mit einer Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, mit einer Geduld, die ſie ſelbſt oft 
an ſich bewunderte. | 


Alle Sonnabende mußte fie beichten, ſich gei⸗ 
ſeln, und eiſerne Zilizien um den Leib tragen. 
Dieß geſchah auch am Vorabende eines jeden 
Feſt- oder Marientages, und ihre Wunden 
wurden von einer Woche zur andern nicht 
heil. Um ihr Fleiſch zu mortifiziren und zu 
zaͤhmen, bekam fie äuſſerſt wenig zu effen und 
zu trinken, mußte ganze Naͤchte wachen, oder 
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auf einem Brette liegen, bei Waſſer und Brod 
bei Tiſche auf dem Boden ſitzen, im Chor 
mit dem Angeſichte auf dem Boden liegen, 
und uͤberhaupt ſich allen den Moͤnchstyranneien 
unterwerfen, die ihre Entſtehung noch den 
erſten Jahrhunderten des Moͤnchthums zu 
danken haben. 

So lebt man in den Kloͤſtern! Man 
ſpricht den Laien, die man fangen will, von 
Friede und Ruhe vor: — im Grabe herrſcht 
eben der Friede, eben die Ruhe! — man 
ruͤhmt die Kloͤſter als eine Freiſtaͤtte der Freund⸗ 
ſchaft; und doch weiß man hier nichts von 
Freundſchaft: des ewigen Stillſchweigens we— 
gen kann nie Vertraulichkeit und Geſelligkeit 
herrſchen, Privatfreundſchaft iſt ſtreng ver 
boten, wenn ſie auch von den uͤberhaͤuften, 
ſchnell auf einander folgenden kloͤſterlichen Be— 
ſchaͤftigungen nicht verdrängt würde; — und 
wehe dem, der ſich auf der Zelle eines ſeiner 
Bruͤder, oder feiner Schweſtern finden laſſen 

ſollte! = — 
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Sehet her, ihr jugendlichen Schwaͤrmer 
und Schwaͤrmerinnen! ſehet dieſes Gemaͤlde 
des kloͤſterlichen Lebens, bei dem Wahrheit: 
liebe und Erfahrung den Pinfel gefuͤhret has 
ben; — ſehet her, ihr hartherzigen Vormün— 
der, und ihr bigotten Eltern, — und wenn 
ihr nicht davor zuruͤckſchaudert, ſo ſeyd ihr 
nicht werth, Menſchen zu heißen!! — — 
Allmaͤchtiger! iſt es moͤglich, daß Menſchen 
dieſe Moͤrderhoͤhlen, wo kein Strahl der Ver— 
nunft die eiskalteu Herzen waͤrmt, daß Men— 
ſchen ſie zu deiner Ehre erbauet haben!!! — — 
Juliens Geſundheit nahm taͤglich ab. Der 
Kummer hatte ihre Wangen gebleicht, der 
Schmerz den Strahl ihres Auges getruͤbet, 
und Verzweiflung Kraft und Lebensſaft in ihrem 
Koͤrper aufgefreſſen. So wankte ſie dem Gra— 
be entgegen: ſo oft ſie ſich zu Bette legte, 
war ihr Wunſch, nicht mehr aufzuſtehen; — 
und ſo oft ſie wieder erwachte, bat ſie ihren 
Schoͤpfer, er moͤchte dieſen Tag den letzten 
ihres Lebens ſeyn laſſen, 
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Doch bei alle dem war ihr Herz noch uns 
verändert. Keine Geiſel, kein Zilizium, kein 
Faſten noch Beten konnte Wi lhelms Bild aus 
ihrer Seele verdränge In ihrer einſamen 
Zelle, im Chor, 11 am Altare ſtand s 
lebhaft vor ihren Augen. Wenn fie manch⸗ 

mal durch die me lancholiſchen Kreuzgaͤnge hin⸗ 0 
ſchlich, da ſeufzte fies Ach wo biſt du Ges 
liebter, wo weileſt du? wo irret dein Fußtritt? 
ach haſt du deine Julie ſchon vergeſſen, die 
hier im Gefilde des Grabes ſich noch an deis 
nem Andenken ergoͤtzet! ach komm, und er⸗ 
löſe mich! — So ſeufzte ſie, doch ihre. Seuf⸗ 
zer drangen nicht durch die gefuͤhlloſen Mau⸗ 
ern des Kloſters: — und wenn ſte ſich die 
Unwahrſcheinlichkeit, ja die Unmoͤglichkeit ihrer 
Erloͤſung dachte, dann verbarg fie ihr Geſicht 
in dem Stroh ihres Bettes, damit man ihr 
lautes Winſeln nicht hören ſollte. 


Eines Tages, als die Bilder ihrer erſten 
Jugend vor ihrer Seele gaukelten, und ſie 
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ſich der Träume ihres Gluͤckes, und ihrer 
Hoffnungen erinnerte, und ihre gegenwaͤrtige 
Lage dagegen hielt, da konnte fie ihr ausbre— 
chendes lautes Schluchzen nicht zurrückehalten. 
Sie ließ ihren Thraͤnen freien Lauf. Auf 
einmal ſtuͤrzte die alte Novizenmeiſterin wie 
eine Furie in die Zelle, und fluchte und lermte 
auf eine ſchreckliche Art. — Schaͤmt fie ſich 
nicht, dummes, einfaͤltiges Ding! oder hat 
ſie das Heimweh bekommen? es iſt entſetzlich, 
mit ihrem Heulen die übrigen frommen Schwe— 
ſtern in ihren heiligen Betrachtungen zu ſtoͤren! 
— Aber wenn ſie nicht den Augenblick ſtille 
iſt, ſo ſoll ihr eine Wohnung angewieſen wer— 
den, in welcher fie gewiß Niemand heulen 
hoͤren ſoll! — — So iſt den ungluͤcklichen 
Geſchoͤpfen nicht einmal der elendeſte Troſt, 
der den niedrigſten Bettler nicht genommen 
werden kann, der Troſt zu weinen, ge 
U Se | 

So hatte Julie nun ſchon beinahe ein Jahr 
geduldet, und mit ſtumpfer Gleichguͤltigkeit 
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ſah fie, gleich einer finſtern Wetterwolke, den 
Zeitpunkt herannahen, an dem fie die flöfter: 
lichen Geluͤbde auf ewig von der Welt und 
allen Hoffn ingen abreißen ſollten. — So ſieht 
der Landmann ein drohendes Ungewitter auf- 

ſteigen, und ſchnaubend den Horizont herauf— | 
ziehen. Bald blickt er auf feine blühenden 
Saaten, die Frucht ſeines Schweißes; bald 
mit flehender Miene gegen den Himmel um 
Schonung; — umſonſt! die Wolken thuͤrmen 
ſich herauf! der Donner rollt, die Blitze leuch— 
ten, und in ſtiller Ergebenheit wirft er ſich 
auf die Erde, und erwartet den Ausbruch. — 


Wilhelm hatte unterdeſſen auf die entſetz⸗ 
lichſte Art ſeine Tage bei Waſſer und Brod 
in ſeinem Kerker hingeſchmachtet. In den er— 
ſten Wochen weinte er ſo lange laut auf, bis 
er keinen Laut mehr von ſich geben konnte. 
Aber nach und nach wurde er mit ſeinem Elen⸗ 


de vertrauter, und an die Stelle der tobenden 


Wuth trat ein maͤnnlicher Schmerz, der ſich 
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in ſich ſelbſt verſchloß, und endlich durch die 
Länge der Zeit zu einer ertraͤglichen Gewohn⸗ 
heit wurde. Das unaufhoͤrliche Sitzen und 
der Mangel an Bewegung, die ſchlechte Nah⸗ 
rung und die feuchte Kerkerluft hatten ſein 
Geſicht bleich gemacht, wie das Geſicht eines 
Geſpenſtes, ſein Bart floß ihm auf die Bruſt 
herab, ſeine Naͤgel waren wie die Krallen 
eines Adlers, ſeine Kleider waren ihm von 
dem Leibe geſaulet, nur einzelne Lumpen hin— 
gen noch an ihm, und ſeine Ketten hatten ihm 
die Haut von ſeinen Knochen abgefreſſen. Und 
doch war ſein Morgen- und Abendgebet kein 
anders, als: „Herr, laß es meiner Julit 
wohl gehen.“ — 


Eines Tages, als er noch auf ſeinem ver⸗ 
faulten Stroh ſchlief, kamen ein paar Maͤn⸗ 
ner mit ſtarkem Gepolter, ſchloſſen feine Ket⸗ 
ten ab, und riefen ihm zu: er ſollte ihnen 
folgen. Er wankte ihnen nach, ein paar Trep⸗ 
pen hinauf, wurde in einen Wagen gehoben, 
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die Maͤnner ſtiegen ebenfalls ein, und nun 
ging es zum Schloſſe hinaus. 


Er machte ſich verſchiedene Gedanken, und 
konnte doch nicht vermuthen, was man mit 
ihm anfangen wolle? — und fragen wollte er 
ſeine Begleiter ebenfalls nicht. Daß man 
aber keine Spapierjahnt mit ihm machen wolle, 
ließen ihm die Saͤbel und Flinten vermuthen, 
mit denen feine Führer verſehen waren. 


Es ging den ganzen Tag fort. Gegen den 
Abend langten ſie in einem Staͤdtchen an, wo 
Garniſon lag. Der Wagen hielt am Thore 
ſtille. Der Eine ſtieg aus, und auf die Frage 
des wachthabenden Offiziers: wohin? hoͤrte 
Wilhelm mit Entſetzen den Namen ſeiner Va— 
terſtadt nennen. — Nun ging ihm auf ein⸗ 
mal ein Licht auf! — nun errieth er den gan⸗ 
0 zen Anſchlag des Herrn von Dorneck, ihn 
wegen ſeiner ehemaligen Geſchichte ſeinen Fein⸗ 
den auszuliefern, und der Gedanke, ſich bei 
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der erſten beſten Gelegenheit in Freiheit zu 
ſetzen, es koſte auch was es wolle, reifte zum 
feſten Entſchluſſe. — : 


Es wurde dunkel. Wilhelms Herz pochte. 
Der Streich mußte izt gewagt werden, wenn 
er nicht ſchon morgen in den Haͤnden der In— 
quiſition ſeyn wollte; — und dann war an 
keine Rettung mehr zu denken. 
Die Chauſſee führte izt durch einen Wald. 
Der Mond ging eben auf. Die beiden Be 
gleiter fingen an zu ſchlummern. Wilhelm 
öffnete erſt ganz unbemerkt den Schlag, als 
wenn er von ſelbſt aufgeſprungen waͤre, ſtellte 
ſich dabei als ſchlief er, und als er ſah, daß 
| man alles diefes nicht bemerkte, und den 
Schlag nicht wieder zumachte, war er mit 
einem Sprunge aus dem Wagen und in dem 
Walde. Es fiel ein Schuß hinter ihm her, 
und noch einer; aber er lachte, denn in dem 
Dickichte wer er in Sicherheit. — Er hörte 
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die Beiden noch fluchen und jammern, und 


lief ‚fo viel er konnte, immer Waldein, mit 


der Hoffnung, jenſeits ohne Gefahr hinaus zu 


kommen, bis er in einem Dickicht ermuͤdet 
niederſank, und entſchlief. 1 
Ein lermendes Gelaͤute weckte ihn ſchon 
am fruͤhen Morgen. Er erkannte es als das 
Gelaͤute eines benachbarten Kloſters, und in 
Hoffnung ſeine Julie zu finden, oder vielleicht 
Nachricht von ihr zu erhalten, eilte er mit 
verdoppelten Schritten dem Thale zu. 


Er kam an etliche Bauerhoͤfe, aber ſein 


fuͤrchterliches Ausſehen erfüllte alles mit Furcht 


und Schrecken, alles lief vor ihm, und alle, 
die ihn kannten, ſagten, ſie ee ein Ge⸗ 
ſpenſt geſehen. | 


Er rannte unaufhoͤrlich fort, und von ei: 
nem Kuhhirten, der ihm nicht mehr entwiſchen 
konnte, erfuhr er, daß in dem nahen Kloſter 
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Marienthal heute eine Novizin die Kloſterge⸗ 
luͤbde ablege. Das war ihm genug. Schon 
ſah er feine Julie bleich und abgehaͤrmt vor 
den Altar wanken, um auf ewig ſich von der 
Welt loszuſchwoͤren. Der Boden war ihm 
gluͤhendes Eiſen, und athemlos ſtuͤrzte er in 
die Kloſterkirche. — 


Schon war die Kirche voll von neugieri— 
gen Menſchen, die ſich zu dieſem Schauſpiele 
verſammelt hatten: und noch jeden Augenblick 
ſtroͤmten aus Nah und Fern Hunderte herbei, 
die dieſer Szene beiwohnen wollten. Wil⸗ 
helms Ausſehen zog Anfangs die Augen der 
Anweſenden auf ſich, doch man hielt ihn fuͤr 
einen Bettler, und beſchaͤftigte ſich wieder mit 
dem kommenden Auftritte. 


Schon uͤber eine Viertelſtunde brummte 
die Sterbeglocke hohl und fuͤrchterlich, und 
die Aufmerkſamkeit war auf das hoͤchſte ge; 
ſpannt; vor dem Altare war auf einer Bahre 


ein Sarg aufgeftellt, mit ſchwarzen Tuͤchern | 
behangen, und ringsum mit brennenden Wachs 
lichtern umgeben, und aller Augen erwarteten 
das Schlachtopfer, das heute ihre Neugierde 
befriedigen ſollte. 


Endlich kam eine Reihe von Nonnen aus 

der Sakriſtei, die einen Kreis um das Todten: 
geruͤſte bildeten, und in ihrer Mitte wankte 
Julie, von zwei andern Schweſtern unterſtuͤtzt, 
mehr todt als lebendig, und wollte eben das 
Geruͤſte beſteigen, um der Welt abzuſterben, 
als Wilhelm, mit einem lauten Schrei: meine 
Julie! — durch die Menge drang, und ſie 
in ſeine Arme faßte. — Die Nonnen flohen 
vor dem ſchrecklichen Geſpenſte: Julie ſank 1 
zu Boden, Wilhelm riß fie von dem Geruͤſte, | 
der Poͤbel gerieth in Aufruhr, die Beiden 
wurden von einander geriſſen, Wilhelm zur 
Kirche hinaus geworfen, und Julie in das 
Kloſter zuruͤckgeſchlepyt. 


Die 
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Die Ungluͤckliche wußte nicht, wie ihr ge⸗ 
ſchehen war: ſie fiel aus einer Ohnmacht in 
die andre, und als fie wieder zu ſich ſelbſt 
| kam, befand fie ſich in einem finſtern Gewölbe, 
in welchem ſie mit Schauder und Entſetzen die 
modernden Ueberreſte einer ihrer Vorgaͤnge⸗ 
rinnen faͤhlte. 


—ů̃— — — — — 


Wilhelm irrte in den Waͤldern und Ge— 
birgen umher: in ſeiner Seele wuͤthete mehr, 
wie Hoͤllenqual: Er hoͤrte das verzweifelnde 
Maͤdchen aͤchzen: denn er kannte die kloͤſter⸗ 
liche Menſchlichkeit: — und er beſchloß ſie zu 
retten, und ſollte darüber die ganze Schöpfung 
zu Grunde gehen. 


Er ging in das Kloſter zurück, und vers 
ſangte die Aebtiſſin zu ſprechen. Sie kam in 
das Sprachzimmer⸗ Er fiel vor ihr auf die 
Kniee: „Gebt mir meine Julie wieder, flehte 
er; fie iſt meine Gattin!“ — — Weiche 
aus dieſen heiligen Mauern, du veilleideter 

5 @ 
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Satan! erhielt er zur Antwort. — „Gebt 
mir meine Gattin wieder!“ ſchrie er von neuem, 
und zerrte mit fuͤrchterlicher Wuth an dem 


eiſernen Gegitter. — Weiche von hier — 
erhielt er abermal zur Antwort — Gott iſt 
maͤchtiger, als du! — — und hiermit gieng 


fie fort, und ließ ihn allein ſtehen. — „Nun 
wohl, wohl! — ihr zwingt mich ja! — alſo 
ſei es! noch ehe die Sonne aufgeht, ſoll dieſe 
verfluchte Moͤrderhoͤle in lichten Flammen auf⸗ 
dem — Allmaͤchtiger, zuͤrne nicht! — 
das Gefuͤhl, das du mir gegeben, kann ich 
nicht unterdruͤcken! — Julie muß mein wer⸗ 
den, und ſoll ich ſie mit dem Brande deiner 
halben Schoͤpfung erkaufen.“ 


Er lief fort, hinaus in den Fichtenwald, 
und kratzte mit blutenden Fingern das Harz 
von den Bäumen. Als er eine ziemliche Men⸗ 
ge beiſammen hatte, holte er Stroh von den 
Feldern, machte Feuer an, und miſchte das 
Harz mit dem Strohe, daß eine Art Pers 
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kraͤnze daraus entſtand: und ſo erwartete er 
den Abend. i 

Die Sonne ging unter, die Nacht zog von 
Oſten her, und Wilhelm trabte mit ſeinen 
Materialien, und einem Feuerbrande dem 
Kloſter zu. 


Das Kloſter lag in einem anmuthigen Thas 
le, wie ſich denn Moͤnche und Nonnen immer 
die ſchoͤnſten und fruchtbarſten Gegenden auss 
geſucht haben. In einer ziemlichen Ferne er⸗ 
blickte man mehrere niedrige elende Huͤtten in 
Form eines Doͤrfchens, gleich als wagten fie 
es nicht, ſich dem Heiligthume zu naͤhern. 
Hier wohnten die Kloſterunterthanen, oder 
vielmehr das Kloſtervieh; denn dieſe mußten, 
mit Aufopferung ihres eigenen Wohles, die 
Felder des Kloſters bearbeiten und bebauen. 
Sie mußten ackern, ſaͤen, pflanzen, maͤhen, 
die Ernde in die Scheunen bringen, dreſchen, 
kurz, den heiligen Muͤßiggaͤngerinnen das 
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Brod bis an den Mund bringen. Unterdeſſen 
blieben ihre eignen Gruͤnde, die ohnehin nur 
ſo ſchlecht und unfruchtbar waren, daß ſie den 
Kloſterheiligen ganz und gar unbrauchbar ſchie⸗ 
nen, und nur aus dieſer Urſache großmuͤthig 
den armen Laien uͤberlaſſen wurden — dieſe 
Stuͤckchen, die bei der beſten Pflege nicht die 
kleinſte Familie ernaͤhren konnten, blieben un⸗ 
bebauet, bis erſt die Felder des Kloſters im 
Stande waren. Deßwegen hoben ſich auch 
die Saaten des Kloſters ſtolz gegen den Him⸗ 
mel, unterdeſſen jene der Laien in Niedrig⸗ 
keit und Demuth ſtanden, und es nicht wagz - 
ten, mit jenen ſich zu meſſen: — deßwegen 
konnte man beim erſten Blicke unterſcheiden, 
wie weit die Kloſtergruͤnde reichten. — Doch 
dafuͤr hatten die Laien Entſchaͤdigung genug, 
wenn ſie taͤglich die Kloſterglocke laͤuten, und 
das Geplaͤrre des Chores hören konnten. 


T 8 


Welch ein Kontraſt! die niedrigen Stroh 
hätten, und den großen marmornen Dalett! 
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— und in beiden wohnen Menſchen! nur mit 
dem Unterſchiede, daß in den Hütten arbeit 
ſame Menſchen, in dem Pallaſte aber Muͤßig— 
gaͤnger wohnen! — doch an den glänzenden 
Marmorſaͤulen mußte man ja auf den erſten 
Blick errathen, daß hier Armuth, — an den 
ſtolzen Thuͤrmen, daß hier Niedrigkeit und 
Demuth, — an den eiſernen Gegittern, daß 
hier freiwilliger Gehorſam, — und an der 
ganzen N Najeſtaͤt des Gebäudes, daß hier 
Setöfverläuguung, ı und Verachtung der Welt 
Wohne!!! 


O ihr Völker und Nationen! — ihr wei⸗ 
fen und guten Beherrſcher von Millionen!“ 
Hört doch die Stimme der flehenden Menſch— 
heit, und laſſet nicht länger eine Geſellſchaft 
unnuͤtzer Menſchen, die ſich in eurer Mitte, 
gleich verheerenden Ratten in eure Kornkam— 
mern eingeniſtet, — laſſet dieſe eiternden, um 
ſich greifenden Geſchwuͤre, die die beſten Saͤfte 
des Staatskoͤrpers anſtecken, — unter euerm 
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Schutze das Blut des ea Bares 
verzehren, und ſich gleich der Hyder des ker: 
naͤiſchen Sumpfes, vom Menſchenfleiſche naͤh⸗ 
ren, — laſſet ſie nicht laͤnger in euern Ein⸗ 
geweiden wuͤthen! — o wann wird ein Her⸗ 
kules aufſtehen, und dieſes Ungeheuer, das 
mit Kutten, Stricken und Kaputzen angethan, 
und mit Amuletten, Skapulieren, Lukaszed⸗ 
deln und Roſenkraͤnzen bepanzert, ſich uͤber 
ganze Laͤnder hin ausgedehnt hat, und vor 
dem der Poͤbel niederſinkt auf ſeine Kniee, 
es anzubeten, — mit maͤchtiger Hand zu er; 
wuͤrgen und zu vernichten? — — 


Wilhelm pries die Vorſehung, daß das 
| Kloſter allein ſtand, und er alſo nicht gezwun⸗ 
gen war, die Hütten der armen Unterthanen 
in Gefahr zu ſetzen. Er ſiel auf ſeine Kniee: 
Gott — rief er aus, und faltete ſeine Haͤnde 
gen Himmel — Gott der Liebe! du haft 
den Menſchen zur Thaͤtigkeit und nicht zum 
Muͤßiggange geſchaffen! du haſt ihm diefe 
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Erde mit allen ihren Schoͤnheiten eingeräumt, 
daß er ſie dankbar genießen, und fih im Ges 
nuſſe freuen, aber nicht, daß er ſie undankbar 
verachten, und von ſich ſtoßen ſoll! — du 
gutes, liebreiches Weſen, unmoͤglich kann es 
dir angenehm ſeyn, wenn ſich der Menſch 
ſelbſt Qualen auflegt, und muüthwillig jedes 
Bluͤmchen der Freude, das du ihm auf ſeinem 
Wege keinem läffeft, mit eignem Fuße in den 
Koth tritt! — du wirft mir alſo vergeis 
hen, wenn ich zur Rettung einer Ungluͤck⸗ 
lichen, die dein Geſchoͤpf iſt, und die unſchul⸗ 
dig ſchmachtet, mit Gewalt den Kerker er— 
breche, in welchem die Menſchheit auf das 
ſchaͤndlichſte mit Fuͤßen getreten wird! — in 
deinen Augen werde ich kein Mordbrenner 
ſeyn, wenn ich ein Raupenneſt verbrenne, 
das mit gierigem Heishunger die Knoſpen und 
Bluͤthen deines ſchoͤnen Gartens zerſtoͤret! — — 


Auf der einen Seite war eine Scheune 
an das Hauptgebaͤude angebaut, in der die 
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Fang rh ehen J Fäſſer, Reife, Holz, 
Pech und dergl. aufbewahrt wurden. Wik⸗ 
helm ſchlich ſich hin, zuͤndete ſeine Pechkraͤnze 
an, und warf ſie durch ein wee in die 
Scheune. 


Die gehofte Wirkung fehlte nicht lange, 
das Feuer griff um ſich, und in einigen Me. 
nuten ſtand die Scheune in lichten Flammen. 
So weit kann Bigotterie, Hartherzigkeit und 
gereizte Weid schaft das e Herz 
Kunene — 


Ess entf Lermen. Alle Glocken wur⸗ 
den gelaͤutet, die Bauern ſtuͤrmten mit Loͤſch⸗ 
werkzeugen herzu. Aber es war an kein Lös 
ſchen zu denken. Unaufhaltſam ergriff das 
Feuer das Hauptgebaͤude, und die Nonnen 
flohen mit Angſtgeſchrei heraus. In einer 
halben Viertelſtunde ſtand das ganze Kloſter 
mit allen Nebengebaͤuden in vollem Brande. 
Das Gepraſſel des Feuers, das Stuͤrmen 
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der Kloſterglocken und aller Dorfglocken rings⸗ 
umher, das Getoͤſe der Herbeieilenden, und 
der Loͤſchenden, das Angſtgeſchrei der Nonnen, 
das Krachen der ſtürzenden Balken, das Bruͤl⸗ 
len des Viehes, und das feurige Firmament 
gaben ein fuͤrchterlich ſchoͤnes Schauſpiel. — 


Unter dem Gewimmel wurde Wilhelm nicht 
erkannt. Er ſah die Nonnen herausſtuͤrzen, 
aber ſeine Julie konnte er nicht erblicken. 
Seine Angſt ſtieg mit jeder Sekunde, und er 
zweifelte nicht mehr, daß ſie irgend in einem 
unterirdiſchen Loche ſchmachte. — Er ſtaͤrzte 
ſich in die Flammen, um ſie herauszuholen. 
Alle Thuͤren waren geoͤffnet: er drang bis in 
den innern Kloſtergarten. Wo ſollte er Julien 
finden? alle Augenblicke drohte das Gebäude 
zuſammenzuſtuͤrzen. Er rannte an der Mauer 
umher, wo die Oeffnungen der unterirdiſchen 
Gewoͤlber nur einige Handbreit uͤber der Erde 
herausgingen. Er legte fein Ohr an jede dieſer 
Oeffnungen, und rief: Julie! Julie! — 
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Schon ſtuͤrzten brennende Balken herun⸗ 
ter, und drohten ihn zu zerſchmettern, als er 
„Hilfe! Hilfe!“ rufen hoͤrte. — Julie, biſt 
du es? — o mein Wilhelm! rette mich! — — 
Er kratzte die Erde mit ſeinen Haͤnden auf, 
brach mit einem brennenden Balken krachend N 
die eiſernen Staͤbe aus, legte ſich auf die Erde, 
reichte die Hand in die Oeffnung hinunter, 
zog Julien herauf, faßte ſie auf ſeine Arme, 
und ſtuͤrzte mit ihr durch die Flammen, die 
ihm Haare und Geſicht verſengten, hinaus 
in das Freie. — 


* 


Doz 


Wilhelm, was haft du gethan? ſprach 
Julie. — Nichts, antwortete er, als was 
mir Liebe zu thun befahl. Nun ſoll dich mir 
Lein Menſch mehr entreißen, nur der Tod, 
Ja, antwortete ſie, nur der Tod! und blickte 
ſchaudernd nach dem brennenden Kloſter um. — 


Das Getoͤſe dauerte fort, ein Giebel nach 
dem andern ſtuͤrzte zuſammen, nur die Kofler; 
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thuͤrme ragten noch e empor und be⸗ 
leuchteten die ganze Gegend umher. Sieh, 
ſprach Wilhelm wieder, wie uns die brennen 
den Thuͤrme zu unſrer Flucht leuchten, wie 
einſt die Feuerſaͤule des Herrn den Iſraelitten 
auf ihrer Reiſe. Siehſt du dort auf jenem 
Berge die Ruinen einer ehemaligen Burg em— 
porragen? — Dort laß uns hineilen! viel⸗ 
leicht finden wir dort noch irgend ein Gewoͤlbe, 
das uns die Zerſtoͤrung zu einem ſtillen und 
ſichern Aufenthalte aufbewahrt hat; dort wol: 
len wir verborgen das Gluͤck der Wiederver— 
einigung und der Liebe genießen. 

i Sie eilten fort, ſtiegen den Berg hinan, 
und nach anderthalb muͤhſamen Stunden, 
nachdem ſie ſich durch manches Dickicht ge— 
draͤngt, ſich an manchem Baume geſtoßen, 
und uͤber manchen Felſen mit Lebensgefahr 
weggeklettert waren, kamen ſie endlich auf 
den Gipfel deſſelben, an den Ruinen an, und 
ſahen die Glut des verbrannten Kloſters wie 
ein Feuermeer unten im Thale liegen. 
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Sie ſuchten einen Eingang in die Ruinen, 
fanden ein halb zerfallenes Thor, und krachen 


uͤber den Schutt in ein geraͤumiges Gewoͤlbe; 


— Arm in Arm legten ſie ſich auf die Steine 
hin, und erwarteten den Anbruch des Morgens. 


l 
Als es Tag war, unterſuchten fie ihr Ter— 


rain näher; und — welche Freude! — fie. 


fanden eine ganz hübſche, tapezirte, und mit 
einigen ganz brauchbaren Moͤbeln verſehene 
Stube. Siehſt du, liebe Inlie! rief Wil— 
helm entzuͤckt aus: — ſiehſt du, fuͤr eine 
Wohnung hat Gott geſorgt, und fuͤr unſre 
Nahrung wird er ebenfalls ſorgen. 


Sie reinigten die Stube vollends, und 
richteten ſie ſich zu ihrer Bequemlichkeit ein. 
Ein dauerhaftes Gewoͤlbe beſtimmten ſie zu 
ihrer Vorrathskammer, und alle Morgen ging 
Wilhelm hinaus, und ſuchte Erdbeeren, Him— 


beeren, Heidelbeeren, Kirſchen, wildes Obſt 


und Wurzeln; und welche Freude fuͤr ihn, 


— 
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wenn er beladen zurückkam, und ihm feine 
Julie mit freundlichem Lächeln feine Laſt ab⸗ 
nahm! — 


An Beſchaͤftigung fehlte es ihnen nie, und 
das trug viel zu ihrem Gluͤcke bei. Sie ſam— 
melten entweder Fruͤchte und Wurzeln ein, 
oder reinigten den Vorrath, und brachten ihn 
zu beſſerer Aufbewahrung in Ordnung, oder 
fie laſen Holz, oder fie durchſuchten die Gaͤn⸗ 
ge und Gewoͤlbe der Ruinen, oder ſie mach— 
ten einen Spaziergang auf dem Nüden des 
Gebirges hin. Welches Entzuͤcken fuͤr ſie, 
wenn ſie von ungefaͤhr eine neue Frucht, oder 
eine neue Wurzel entdeckten! — ſo kann ſich 
fein Koͤnig freuen, der eine neue Provinz mit 
ſeinen Laͤndern vereinigt! — Jeder Tag war 
mit neuer Wonne fuͤr ſie bezeichnet, und taͤg⸗ 
lich wurden ſie mehr und inniger von der 
Wahrheit uͤberzeugt, daß man, um gluͤcklich 
zu ſeyn, weiter nichts als ſich ſelbſt noͤthig 
hat. So ſtanden fie zufrieden am Morgen 
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auf, und ſahen dankend nach der aufgehenden 
Sonne hin; und ſo legten ſie ſich des Abends, 
wenn die Sonne die Erde verließ, froh und \ 
heiter auf ihr Lager von Moos und Fichten? 
zweigen. 585 


unterdeſſ en war wegen dem Brande des 
Kloſters ſtrenge Unterſuchungen angeftellt wor: 
den, und alle Umſtaͤnde zuſammen, Wilhelms 
Erſcheinung in der Kirche, der daſige Auftritt, 
die Szene mit der Aebtiſſin im Sprachzimmer, 
und ſeine und Juliens Entfernung, ſetzten 
auſſer allen Zweifel, daß Wilhelm der Pe 
ter ſey. | 


Es wurden deßwegen Steckbriefe ausge⸗ 
ſchickt, aber man konnte weder ihn, noch ſie 
entdecken, bis endlich ein ungluͤcklicher Zufall 
ihren Aufenthalt verrieth. Ein paar arme 
Kinder hatten nemlich eines Tages Himbeeren 
geleſen, ſich im Walde verirrt, und waren bis 
an die Ruinen gekommen, als eben Wilhelm 
mit einem Buͤndel Holz von der andern Seite 
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| des Waldes nach 1 kam. Kaum ſahen 
ihn die Kinder, als ſie mit einem fuͤcchter⸗ 
lichen Geſchrei den Berg hinunter ſtuͤrzten. 


Er hatte die Kinder nicht bemerkt, und 
das Geſchrei machte wenig Eindruck auf ihn. a 
Zudem wollte er ſeine Julie nicht mit einer 
Vermuthung von Unſicherheit erſchrecken, und 
uͤberhaupt glaubte er nicht, daß man ihn hier 
| vermuthen und aufſuchen wuͤrde. 


Eines Morgens, als eben die Sonne hevs 
aufſtieg, und Wilhelm hinaus wollte, Holz 
zu holen, hoͤrte er ein Getoͤſe, als ob der 
ganze Berg mit allen ſeinen Tannen lebendig 
geworden waͤre. Wilhelm horchte, es kam 
immer naͤher, von allen Seiten naͤher, bis 
endlich allenthalben eine Menge Bauern und 
Jaͤger mit Knitteln, Flinten und Hunde ſicht— 
bar wurden. 

Wilhelm ſtüͤrzte zurück, und fiel Julten 
um den Hals. Julie, ſchluchzte er, Julie! 
kannſt du Ungluͤck mit mir tragen und mit mir 
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theilen? — o Wilhelm, was iſt dir? du zit⸗ 
terſt? — du bebſt? — — o Julie! biſt du 
mir ewig getreu? willſt du mir überall folgen? 
— mein Wilhelm fraͤgt fo? ich folge dir ſelbſt 
in den Tod! — — Ja, Julie, in den Tod! 
er iſt nahe, und mit ihm die Vollendung aller 
unſrer Leiden und Verfolgungen, mit ihm der 
Anfang eines beſſern Lebens. — Wir find verz 
rathen! nur der Tod kann dich von einem ewi⸗ 
gen Gefaͤngniſſe, und mich vom Scheiterhaufen 
retten. — Wilhelm, wir ſterben Arm in Arm, 
und Arm in Arm treten wir hinuͤber vor den 
allwiſſenden Richter, der Schonung fuͤr unſre 
Schwaͤchen, und Verzeihung fuͤr unſre Fehler 
haben wird. — Ja, Julie, das wird er, denn 
Liebe iſt kein Verbrechen. 


Sie hoͤrten ihre Verfolger ſchon in den 
Ruinen poltern. Heraus, Mordbrenner! 
ſchrien ſie, heraus aus deinem Loche, auf den 
Schelterhaufen mit dir! heraus mit der Non— 
ne, die das Heiligthum entehrte! — Wilhelm 

\ | | und 
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und Julie umfaßten ſich. Unter ihrem Fenſter 
. ein ſchwarzer Abgrund feinen Rachen, 


der einſt als Burgverließ gedient, und mans 


ches Opfer verſchlungen haben mag. Sie fas 
hen hinaus: der Anblick war ſchauderhaft: 
das Gepolter nahm immer zu, und kam bei⸗ 
nahe ſchon an ihre Thuͤre. Int gilt es, ſchrie 
Wilhelm, und flieg mit Julien auf das Fen⸗ 
ſter. Feſt waren fie aneinander geſchlungen. 
Allmaͤchtiger, — ſchluchzten beide — wir kom⸗ 


men! verzeihe uns, und verwirf uns nicht 


von deinem Angeſichte! — Dein erſtes Geſetz 
heißt ja durch die ganze Schoͤpfung: Lieber 
euch! und ſiehe, wir erfuͤllen dieß Geſetz, 


wir liebten uns, und wir lieben uns noch, 


da uns Menſchen aus deiner Schoͤpfung ver⸗ 
bannen. Allmaͤchtiger! ſei uns gnaͤdig. 


Izt wurde die Thuͤre aufgerifien, und in 


eben dem Augenblicke ſtuͤrzten ſich die beiden 


Liebenden in den Abgrund hinunter, der von 
dem Falle dumpf und fuͤrchterlich widerhallte. 
45 2 1 5 
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Ihre Koͤrper konnte man nicht ſehen, aber an 
den allenthalben hervorragenden Felſenſpitzen 
klebte ihr Blut und Gehirne. — 10 


Mit Schaudern ſahen die gefuͤhlloſen Ver— 
ſolger hinunter, fluchten dem Andenken der 
Ungluͤcklichen, um ſich dadurch bei Gott und 
ſeinen Heiligen eee und e 
die Ruinen. 


Seit dieſer Zeit wagt es Niemand mehr, 
ſich dieſen Ruinen zu nahen, und mit Schau: 
dern ſieht der fromme Wanderer hinauf, und 
eilt furchtſam voruͤber. Der Landmann will 
manchmal, bei Annaͤherung heiliger Zeiten. 
beim Mondesſchimmer die beiden Liebenden 

Arm in Arm herumwandeln ſehen, und wenn 
der Nordwind in den Wipfeln der Fichten und | 
Tannen hauſet, und durch die Spalten der | 
zerborſtenen Thuͤrme heulet, dann ſchlaͤgt das 
fromme Muͤtterchen ihre Legende auf, kreuzt | 
ſich, und ruft; Gott ſei mir gnaͤdig! — — 


| 
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) Sanſt ruhe eure Aſche, ihr Ungluͤcklichen! 
| — ihre wandelt drüben im ewigen Frieden, 
euch gleichviel, ob eure Huͤlle einige Schuhe 
höher oder tiefer in der Erde modert! — — 
o! koͤnnte ich euch einen Leichenſtein ſetzen, der 
von der Erde bis zum Himmel reichte, und 
mit Feuerſchrift daran ſchreiben, daß es alle 
Nationen des Erdbodens 1 0 und leſen 
fönnten : 2" 


Hier liegen 
zwei ung luͤckliche Opfer 
des f 


Eigennutzes, des Fanatismus, und 


der Bigotterie!!! 


| | Das 
Freuden⸗Maͤdchen 
f oder 


ſchreckliches Beispiel der Stofertpranneh, 


. 


ä —— —ů — ͤ — —— — p p c — c — 


Indem ich dieſes ſchreibe, iſt mir, als wenn 
ich, Vater von einer zahlreichen Familie, eis 
nes meiner liebſten Kinder in die große weite 
Welt ſchicken, und ihm meine letzten Lehren 
und meinen letzten Segen ertheilen wollte. 
O ſtuͤnde ich doch auf einem Katheder, wo 
mich alle meine jungen Mitbürger: und Mit; 
Bürgerinnen ſehen und hoͤren koͤnnten! — 


Es iſt ein ſchoͤner, ein erhabener Beruf, 
vor Ungluͤck und Elend Viele zu warnen und 
zu bewahren. Aber eben ſo traurig iſt es, zu 
denken, daß theuer erkaufte Erfahrungen, zum 
Wohle lebender und kuͤnftiger Generationen 
aufgeſchrieben, hoͤchſtens einmal geleſen, und 
dann unbeherziget hingeworfen werden ſollten. 
O ihr alle, denen der Zufall, oder eigne Wahl 
dieſes Buch in die Haͤnde gegeben haben — 
ihr Vaͤter und Muͤtter, ihr Juͤnglinge und 
Mädchen, — und beſonders du meine vater: 
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laͤndiſche Jugend, für die ich hauptſaͤchlich 
ſchreibe, durchblaͤttert es nicht, um eure Neu⸗ 
gierde zu befriedigen, oder die Langeweile zu 
vertreiben, und haltet es nicht für die Geburt 
eines Stubengelehrten, was ihr hier leſet; ns 
ſondern glaubet mir, daß ich dem Andenken 
der beiden Ungluͤcklichen, die ich ſelbſt gekannt, 
und deren Geſchichte ich euch hier uͤbergebe, 
manche einſame Stunde widme, und manche 
cheilnehmende Thrane weinel “! 


In einer deutſchen Provinz, in welcher die 

Klsſter ſo zahlreich find, wie die Sterne am 
Firmamente; in welcher die Bettelmoͤnche wie 
Horden Feldmauſe die Felder und Scheunen 
des frommen Laudmannes pluͤndern; in welcher 
der getreue Anhanger der allein ſeligmachen⸗ 
den Kirche, von ſeinen Pfaffen belehrt, von 
ſeinem Fuͤrſten nichts weiß, und Pabſt und 
Praͤlat für die alleinigen Regenten der Welt 
haͤlt; — wo er im Stande iſt, uͤber einen 
Gulden Staatsabgabe zu rebelliren, in den 


169 
unverſchaͤmten Klingelbeutel ſeiner Moͤnche und 
Pfaffen hingegen den letzten ſauern Groſchen 
wirft, und mit den Seinigen hungert und 
darbt; — wo Vater und Mütter fromme Stif⸗ 
tungen machen, und ihre Kinder dem Elende 
Preiß geben; — wo Anverwandte, Onkels 
und Tanten, ihr Vermögen in die Kloͤſter 
ſchleppen, und die rechtmaͤßigen Erben umſonſt 


vor ihrer Thuͤre wimmern; — ja wo die Dumm: ı 
heit der Laien fo weit geht, daß ſie bei Leb⸗ 


zeiten ihr ganzes Vermoͤgen einem Kloſter Hinz 
werfen, vor deſſen Pforte ſie dann umſonſt 
um eine Suppe betteln *), und wo die un⸗ 
gluͤckliche Jugend, von ſchlauer Proſeliten⸗ 


macherei gereizt, his izt noch — — in aufs 


— 


*) Sh ging es vor ungefehr zebn Jahren 

5 einem reichen Bierbrauer in **. Dieſer 
gab fein Vermögen, mehr als 50000 A. 

in das Franziskanerkloſter **, und über: 

ließ alle feine Anverwandte dem hoͤchſten 
Elende. Nach einigen Jahren mußte er 

vor der Kloſterpforte der undankbaren Un⸗ 
geheuer betteln, bis er endlich verhungerte. 


K. 
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seffärten Ländern glaubt man das nicht, und 
hält es für ein Maͤhrchen! — — in ganzen 
Schaaren in die Kloͤſter ſtroͤmt; — in dieſem 
Sande — — man wird den Namen errathen, 
ohne daß ich ihn zu nennen ih 0 — 
wurde FR . 20 Ä 


DE a zater nur ein einfältiger Land 
mann war } ſo ließ Ernſt doch ſchon in ſeiner 
frühen Jugend auſſerordentl iche Geiſtesfaͤhig⸗ 
keiten blicken. Das war eine erwänfchte Ges 
legenheit für die herumziehenden Mönche, die 
für jede Schmeichelei, die ſie Ernſts Mutter 
über ihren Sohn ſagten, ein Dutzend Eier, 
ein paar Pfund Butter, oder Schinken mehr 
bekamen. Und da ſie endlich auch den Vater 
auf die Seite nahmen, und ihm die Wonne 
vormahlten, wenn er einſt ſein Ernſtchen am 
Altare, mit den prieſterlichen Kleidern ange⸗ 
than, ſehen ſollte, — welche Ehre er genie 
Gen würde, wenn die übrigen Bauern ſchon 
auf zwanzig Schritte den Hut und die Muͤtze 
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vor ſeinem geiſtlichen Herrn Sohne abnehmen 
0 wuͤrden, dann wurde den guten Leuten voͤllig 
der Kopf verruͤckt, dann wurde alles hergeho— 
let, was Kuͤche und Keller vermochte, und 
hoch und theuer geſchworen, daß Ernſtchen 
ſtudieren, und ein Geiſtlicher im Herrn 20 
werden ſollte. Und wenn der Junge vollends 
den bekütteten Verfuͤhrern entgegen lief, ſich 
freundlich um ſie hermachte, und ihnen die 
Hand kuͤßte **), dann waren die Alten auſſer 
ſich, und ſuchten ſchon einen Platz im Kalen— 
n der, wo, roth gedruckt, ihre Namen, als der 
Eltern des jungen Heiligen, ſtehen follten, — 


*) Herr wird in dieſem Lande jeder Moͤnch, 
überhaupt jeder Geiſtliche, zum Unter⸗ 
ſchiede der Laien, genannt, die nur als 

Knechte jener betrachtet werden, | 


K. 


a) Es iſt allgemein eingeführt, daß die Kin; 
der ſchon von weitem laufen, um die Haͤn⸗ 
de oder die Kutten der Herren, der Geiſt⸗ 
lichen — zu kuͤſſen, um dadurch einen 
Gotteslohn zu erſchnappen, 
K. 


A| 


ieh: 


— 


So werden die guten Leute auf dem Lan⸗ 
de hintergangen, ſo wird Ungluͤck über ruhige 
und glückliche Familien gebracht . fo. werden. 
unverdorbene Menſchen, die arbeitſame und 
nützliche Bürger des Staates geworden wären, 
aus ihrer Sphäre herausgeriſſen, und ungluͤck⸗ 
lich gemacht, ſo wird endlich der Staat um 
ſeine beſten, nuͤtzlichſten Mitgliedes betro gen, 
und mit Ungluͤcklichen, die aus Elend und 
Noth nicht ſelten in jedes Laſter fallen, uͤber⸗ 
haͤuft! — O ſelige Zeiten, wenn einſt ein 
Fuͤrſt erſcheinen und dieſem ſchrecklichen Unfuge 
Einhalt thun wird! — wenn die Herrſchaft 
der Moͤnche aufhoͤren und eine wohlthaͤtige 
Aufklaͤrung, die ſich mit dem Moͤnchthume 
eben fo wenig verträgt, als das Feuer mit dem 
Waſſer, wieder die Menſchen begleiten wird! ) 


*)) Mit inniger Freude bemerke ih, daß in 
Baiern ſchon der Anfang gemacht iſt, geiſt⸗ 
liche Guͤter, die dort zwei Drittheile des 
Landes betragen, zu den Beduͤrfniſſen des 
Staates zu verwenden. Baiern — der 
beſſere Theil — hyft alles von feinem Her⸗ 
zog von Zweibrücken, und wer weiß es, 
was der Raſtadter Friede noch troͤſtliches 
mit ſich bringen wird? — K. 
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— En 


Man verzeihe mir dieſe Ausholung, meln 


Herz iſt voll von dieſer Wahrheit, und wenn 
ich auf dieſes Kapitel komme, ſo geht es mir, 


wie dem Jack in Kotzebue's Indianer in 


England: „das Maul wird mir flott!“ — 
Nun zu meiner Geſchichte! — 


Es blieb alſo dubet; Erf follte ſtudieren. 


Deßwegen wurden ihm erſt in der Schule des 


naͤchſten Fleckens die Anfangsgründe beige 
bracht, und in ſeinem eilften Jahre mußte er 
auf das Gymnaſium der Hauptſtadt. Sein 
litterariſcher Fortgang entſprach vollig den Er⸗ 


wartungen feiner Elteen, und den Verhei⸗ 
ßungen der Moͤnche, und feine Talente fos 


wohl, als fein ſittliches Betragen nahmen alle, 
die ihn kannten, mit a und Bewunde⸗ 
sung ein. 


N 


Er hatte fein ſiebzehntes Jahr erreicht, 
und die niedern Schulen, mit Ruhm gekrönt, 
zurchgegangen; und die kloͤſterlichen Werbun⸗ 


— 
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gen, deren an jedem Gymnaſium jeder Mönds: 
| orden, wie jede Macht in den Reich ſtaͤdten 
eine militatriſche, hat, geriethen in Bewe⸗ 
gung, den jungen Menſchen ſowohl ſeiner Faͤ⸗ 
higkeiten, als ſeines betraͤchtlichen Vermoͤgens 
halber, für ſich zu gewinnen. Man bot ihm 
Geld zu ſeinen Vergnuͤgungen an, man bat 
ihn in den Ferien zu ſich in das Kloſter, man 
machte ihm Geſchenke von Kleidern und Buͤ⸗ 
chern, kurz man ließ alle Kabalen ſpielen, ihn 
zu einem Eutſchluſſe zu bringen. 


Ernſt war ſiebzehn Jahre alt: was konn⸗ 
te er da für Welt- und Menſchenkenntniß, 
was für eine Ueberlegungskraft beſitzen, bes 


ſonders da ſein melancholiſches Temperament, 
durch finſtre und ſchwärmeriſche Schriften, die 
man ihm in die Hände zu ſpielen wußte, ge⸗ 
naͤhrt, nur an der Einſamkeit Vergnuͤgen fand, 
und er auſſer ſeiner Studierſtube, und ſeinem 
Doͤrfchen, wo er in den Ferien. feine Eltern 
beſuchte, keine Freude kannte, und alſo alle 
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feine Triebe und Leidenſchaften entweder noch 
unentwickelt, oder 28 in tiefem Schlummer 
lagen? — 


Auch ſelbſt dann, wenn er bei ſeinen Eltern 
zum Beſuche war, ſpannte ſich ſein thaͤtiger 
Geiſt nicht ab. Er ſprach aͤuſſerſt wenig, for; 
dern ſaß halbe Tage lang bei einem Buche in 
einem ſtillen Waͤldchen, oder ſchlenderte zwi— 
ſchen Feldern und Wieſen hin — hoͤrte und 
ſah nichts, was um ihn her vorging, ſondern 
war ganz in ſeiner Lektuͤre, oder im Genuſſe 
der ſchoͤnen Natur verſunken. Welche Freude 
fuͤr die Eltern, einen ſolchen Sohn zu haben! 
fie ſahen ſchon die Strahlen der kuͤnſtigen Heis 
ligkeit um ſeinen Kopf glaͤnzen, ſahen ihn 
wohl gar ſchon als Abt oder Biſchoff mit der 
heiligen Inful auf dem Scheitel, und dem 
goldenen, gekruͤmmten Hirtenſtabe in der Hand 
unter einem rothſammtnen Thronhimmel ſitzen; 
— und die ganze Nachbarſchaft. rundherum 
ſprach von ihm. i 
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Ernſt hatte ganz beſondre Fähigkeiten zur 
Dichtkunſt, und eine auſſerordentliche Neigung 
dazu; und die Lektͤre der praktiſchen Werke 
war fein Lieblingsgeſchaͤfte. Das ſpannte feine 
Gefühle vollends bis zum hoͤchſten Grade und 
5 vermehrte ſeine Schwaͤrmerei und ſein Ungluͤck. 
Er floh alles Geraͤuſche, vermied ſorgfaͤltig 
jeden Umgang, und ſuchte und liebte nur die 
Einſamkeit. Bei ſternklaren Sommernaͤchten 
verließ er oft ſeine Wohnung und die Stadt, 
und ſuchte einſame Gebuͤſche und ſtille Wäls 
der auf! Da ſaß er Stunden lang, oder 
lehnte ſich an eine Fichte, ſah zu den Sternen 
auf, ſchien ganz in die Strahlen des Mondes 
hinüber geſchmolzen zu ſeyn, und zuͤrnte auf ) 
das Geſchicke, das ihm keine Flügel gegeben, 
womit er in den Mond und in die Sterne 
hinuͤberfliegen konnte. Oder er lag auf einem 
Felſenſtuͤcke, und horchte dem Plaͤtſchern des 
Felſenbaches, der ſich mit ſanſtem Geraͤuſche 
über die bemoosten Klippen ſtuͤrzte, und mur⸗ 
melnd über die glaͤnzenden Kieſeln hineilte, zu, 
| | Dann 


— 


Dann beklemmte ihm ein unnennbares Gefühl 
die Bruſt, und dann wenn er aus Unvorſich⸗ 
tigkeit nur ein Würmchen zerdruͤckte, oder auch 
nur ein Aeſtchen von einem Geſtraͤuche abs 
kneipte, dann floſſen feiner Thraͤnen, und er 
war unzufrieden mit der Einrichtung der Na⸗ 
tur, die immer ein Weſen zum Moͤrder eines 
andern Mitweſens eee — 


Bis zu dieſem hoͤchſ ten Gipfel des mora⸗ 
liſchen Elendes, ein Zuſtand, der alles ſchief, 
alles mit Mikroſkopen betrachtet, alles nach 
ſeinen uͤberſpannten Gefühlen beurtheilt und 
abmißt, der jede reelle Gluͤckſeligkeit unmoͤg⸗ 
lich macht; da unvorſichtige Lektuͤre ein 
junges, mit natürlichen Sefühlen und Anlagen 
verſehenes Herz bringen! — O greifet in eu⸗ 
ern Buſen, ihr Schwärmer und Schwaͤrme⸗ 
rinnen, und geſtehet euch felbt aufrichtig, ob 
dieſes Gemöhloe zu lebhafte Farben . 


Wenn Ernſb in kaͤltern Stunden feinen 


Zuſtand uͤb erdachte, wenn ihm die ungeſtoͤrte 


M 
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Einſamkeit und Ruh des Kloſters entgegen 
lachte, wenn er Klagen der Menſchen über. 
Elend hörte, wenn ihm ein Ungluͤcklicher, der 
ihm allenfalls aufſtieß, die Welt als einen 
Auffenthalt des Jammers ſchilderte, wenn ihm 
ſeine Eltern freundlich zuredeten, und kind⸗ 
liche Liebe ihn zur Erfuͤllung ihrer Wuͤnſche 
auffoderte, und endlich die Schmeicheleien und 
Verſprechungen der Moͤnche dazu kamen, dann 
wurde fein Entſchluß reif, der Welt zu ents 
ſagen, und in ein Kloſter zu gehen. — Was 
fol ich in der Welt machen? ſprach er oft zu 
ſich ſelbſt: — mit meinem Temperamente, mit 
meinen Gefuͤhlen wuͤrde nicht nur ich ſelbſt 
ungluͤcklich ſeyn, ſondern auch der Welt zur 
Laſt fallen! beſſer, ich reiße mich ewig los, 
denn nur im Kloſter iſt Nahrung fuͤr meine 
Schwaͤrmerei, alſs auch nur im Kloſter Gluͤck 
Für mich zu finden. Ungluͤcklicher, geblendeter 
Juͤngling! du kannteſt die Kloͤſter nicht! Und 
ihr alle, Eltern, Vormuͤnder, — ihr Mifans 
thropen und Schwaͤrmer, ihr irret, wenn 
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ihr denket, daß 7 Nelancholte und Schwarme⸗ 
kei nur in den Kloͤſtern glücklich werden koͤnne! 
— wenn man Stroh an das Feuer ruͤckt, wird 
es nicht verbrennen? — Und wenn Melan⸗ 
cholte und Duͤſterheit in einer einſamen, oͤden, 
todten Zelle figt, oder durch die finſtern Kreuz⸗ 
gange und in Todtengewölbern ſeufzt, iſt da 
nicht hoͤchſtes moraliſches Elend, und endlich 
Selbſtmord unausbleiblich? Min Nur der 
Menſch ohne alles Gefühl, der nur vegetirt, 
und weiter keines Glückes fähig iſt, als thies 
riſchen Genuſſes, der kann im Kloſter ruhig 
ſeiner Aufbfung entgegen W 


Der Entſchluß, ins Kloſter zu gehen, war 
alſo fe aber die Wahl des tens und hrs 


ein Zufall den Ausſchlag gab. 

Sein Lehrer, ein Mönch aus einer reichen 
Benediktiner⸗Abtei, reißte in fein Kloſter, 
und beredete den e Menſchen, ihn zu 
begleiten. 
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TER er ba ankam, genoß er r alle s nur er⸗ 
denk liche 2 Aufmerkſamkeit, und das ganze Klo⸗ 
ſter ſchien nur ſeinetwegen belebt zu ſeyn, nur 
lich um ihn allein herumzudrehen. Weil man 
ſeinen Charakter: kannte, ſo konnte die Spe⸗ 
kulation gar nicht fehlſchlagen. Man fuͤhrte 
ihn in den Kloſtergarten, man zeigte ihm eine 
Eremitage, die nur dazu angelegt war, wie 
auf einem Vogelheerde, die Kandidaten zu 
fangen, man ging durch beblumte Wieſen, in 
benachbarte Wäldchen mit ihm, kurz man zeigte 
ihm alle Schoͤnheiten der Natur und Kunſt 
um das Kloſter herum, und verſt cherte ahn, 
daß dieß alles zum freien und undef ſchraͤnkten 
Genuße der Moͤnche wäre. — Von da führte 
man ihn zuruͤck in die Kloſterbibliothek: wie 
ſtaunte Ernſt, da er in einen großen Saal 
trat, den er von oben bis unten mit Bädern 
angefuͤllt ſah! und als man ihm die Samm⸗ 
lung aller deut ſchen Dichter zeigte, und der 
Prior mit eigner Hand ihm ſeinen Lieblings⸗ 
e den Oſſian, zum Geſchenke machte, 
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ihn aus der Bibliothek in eine niedlich meu⸗ 
blirte Zelle führte, von wo aus man die herr 
lich ſte, die reizendſte Ausſicht in das Thal hin— 
unter hatte, und ſchlau hinzu ſetzte: das wäre 
ſo etwas fuͤr einen jungen Dichter! die volle Bib⸗ 
liothek an der Hand, dieſes Stäbchen, wo man 
die Natur fo ganz genießen kann, und ein 
ungeſtoͤrtes, ſorgenfreies Leben dazu — das 
koͤnnte einen Horaz oder einen Virgil ſchaffen! 


— Da war Ernſts ganze Seele dahin: er 


warf ſich dem Prior zu Fuͤßen, und beſchwun 
ihn, ihn in feinem Geſuche, in dieſes Kloſter 
aufgenommen zu werden, zu unterſtuͤtzen. — 
Dieſer machte eine wichtige Miene, floͤßte 
dem Betrogenen Hoffnung ein, und gab ihm 
Rath, wie er es anfangen muͤſſe, ſeinen Wunſch 
erfüllt zu ſehen: „Es hinge nemlich dom gan: 
zen Kapitel ab, einen Kandidaten aufzuneh⸗ 


men: es wäre wohl dieſes Jahr Aufnahme, 


aber es haͤtten ſich ſchon mehrere Kandidaten 
gemeldet, er müßte alſo ſehr eilen, wenn er 
nicht zu ſpaͤt kommen wollte — er muͤßte je 
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eher, je beſſer, eine Supplike an Seine Hoch 
wuͤrden und Gnaden *) und eine an das ganze 
Konvent einreichen.“ 


Ernſt ſetzte ſich ſogleich hin, ſchrleb die 
beiden Suppliken in den rührendſten und fies 
hentlichſten Ausdrucken, übergab fie eigenhaͤn⸗ 
dig, und aim dritten Tage Hatte er ſchon Ant⸗ 
wort, und die Obedienz e mit dem Beſchei— 
de, daß er ſich binnen zwei N eonaten im Klo 
ſter ſtellen, und zwei tauſend Sulden, nebſt 
einem Bette, Tiſchzeuge, noͤthige Waͤſche, 
und dergleichen noͤthigen Dingen mithringen 
ſollte. Wer war glücklicher als Ernſt, wenn 
er an die Seligkeit dachte, die ſeiner harrte! 


Als er wieder auf das Gymnaſtum zuröͤck⸗ 
kam, ließ er ſich einen großen prächtigen Favve 


— Ss heißt ein reg 1 Abk. 


*#) Ob dienz heißt die ſchriftliche Antwort, 
die der Abt den Kandidaten gibt, und 
morin die Zeit und die Be edingungen ihrer 
Aufnahmen beſtimmt werden. a 
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machen, und eilte zu feinen Eltern hinaus, 
um ihnen die frohe Nachricht zu hinterbringen. 


Ein Favor iſt eine Art Federbuſch, oder 
nach Belieben auch ein Kranz, von Silber 
und Golddrat, Perlen und Steinen zuſammen⸗ 
eſetzt, und in der Mitte mit dem Bilde ir⸗ 
gend eines Heiligen verſehen. Er wird von 
n Kandidaten, die letzten Monate vor ihrem 
Eintritte ins Kloſter, auf dem Hute als ein 
Ehrenzeichen getragen. 
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Dieſer Favor hat, beſonders auf dem Lene 
de, uberirrdiſche Kräfte, und bringt beinahe 
göttliche „Verehrung zumwege Der Kandidat 
kann begehren was er will, es wird ihn: nichts 
abgeſchlagen: er wird uͤberall gebeten, er hat 
Aberall den Vorrang, man ſucht alles auf, 
ihm Freude zu machen, man ſchaͤtzt ſich all 
lich, in ſeiner Geſellſchaft zu ſeyn, und wo oer 

ſich oͤffentlich ſehen laͤßt, da wird er geehrt, 
bewundert und beneidet. Dieſe chörigte G. 
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wohnheit iſt ein Werk der Moͤnche, die alles 
aufbieten, fie inmer in vollem Gange zu er; 
halten, weil ihrer eigenen Erhaltung und Ver: 
1 äufferft viel daran gelegen ift- 


Die Freude der krommen deute iſt nicht zu 
boſchreiben, als ihnen ihr einziger Sohn um 
den Hals fiel, und ihnen die Botſchaft uͤber⸗ 
brachte, daß er Kandid dat ſei. Die Mutter 
wußte ſich gar nicht zu faſſen; ſie beſah bald 
das ſchoͤne glänzende Ding auf dem Hute, bald 
lief ſie hinaus in die Kuͤche, um das Beſte, 
was ſte hatte, aufzutiſchen, und bald rief ſie 
alle Nachbarsleute herbei, ihre Freude mit ihr 
zu thetlen. In einigen muten war die gan 
ze Stube voll Männer, Weiber, Kinder und 
Greiſe, und die Mutter zeigte das heilige 
Ding jedem nach der Reihe einzeln vor, wo⸗ 
bei fie die Kinder geſchaͤftig warnte, es ja 
N ANAUGEEUEN und zu ee | 


Obwohl Ernſt kein Fieund von vielen Se: 
beef war, f ie te er doch mit seem 


Eee 8 185 


22 I: ce 


wonnetrunkenen Vater taͤglich in alle umlie⸗ 
genden Doͤrfer herumgehen, um ihre Anver— 
wandten zu befuchen. Welche Freude für den 
Alten, wenn die Menſchen an die Fenſter lie⸗ 
fen, in ganzen Haufen ſich auf den Straßen 
ſammelten, ehrerbietig ihre Muͤtzen abnahmen 
und dem jungen Heiligen Gluͤck wuͤnſchten! — 


— — 


Eines Tages ließ ihn ein benachbarter Edel— 
mann, der Herr von Adlersfeld, zu ſich bit— 
ten; und Ernſt nahm, auf das Zureden ſeiner 
Eltern, eine ſolche Ehre ja nicht abzuſchlagen, 
die Einladung an, 


Der Herr von Adlersfeld war ein Mann 
von 48 Jahren, der ſchon ſeit langer Zeit 
Wittwer war, ſich auf das Land vergrub, und 
hier von den Einkuͤnften ſeines Guthes lebte. 
Er bekuͤmmerte ſich zwar nicht um die Stadt 
und ihre Neuigkeiten; — weil er aber nie 
andre Geſellſchaft hatte, als ſeinen Schulz, 
und feinen Amtsverweſer, jo moͤchte er ſich 
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wohl zuweilen mit Jemanden unterhalten, mit 
dem er mehr, als von Aeckern und Wieſen, 
von Viehzucht und Klageſachen, ſprechen konn⸗ 
te. Zudem war er ein ſehr frommer Mann, 
ber in der Kirche ſeinen eigenen Stuhl hielt 
alle Sonntage einen Gulden in den Klingel: 
beutel warf, und die Bettelmoͤnche nie unge⸗ 
ſpeiſet und unbeſchenkt von ſich ziehen ließ. 
Seine Froͤmmigkeit mochte alſo wohl die Haupt: 
urſache ſeyn, warum er den Kaudidaten zu 
ſich bitten ließ. — 


g Ernſt wurde mit vieler Artigkeit aufgenom; 
men, und auf das Beſte unterhalten und be⸗ 
wirthet, und Herr von Adlersfeld gewann ihn 
in kurzem ſo lieb, daß ihm alles, was er nur 
wuͤnſchen konnte, zu Dienſten ſtand. Es wur⸗ 
de gejagt, gefiſcht, auf den Vogelfang ansges 
gangen, ſpatzieren geritten, gefahren, kurz 
alle laͤndliche Vergnügungen wurden aufge⸗ 
boten, um ihm ſeinen Auffenthalt recht ange: 
nehm zu machen. | 


* 
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Der Herr von Adlersfeld hatte eine ein⸗ 
zige Tochter, welche eben erſt ihr ſechszehn⸗ 
tes Jahr uͤberſchritten hatte. Sie war auf 
dem Lande in der Unſchuld der erſten Schoͤ⸗ 
pfung unbekannt und unverdorben herange⸗ 
wachſen wie ein Veilchen, das ſich im hohen 
Graſe verbirgt. Die natürliche Lebensart, 
und bie beſtaͤndige Thaͤtigkeit hatten ihr eine 
Geſundheit gegeben, die ihre vollen Wangen 
mit einem hellen Morgenrothe üͤbergoß, und 
die Freude ihrer unſchuldigen Seele lachte aus 
ihren großen ſchwarzen Augen. Munterkeit 
blickte aus allen ihren Mienen und Bewegun— 
gen; fie huͤpfte froͤlich wie ein Lamm uͤber 
Wieſen und Felder, von einer Arbeit zur an⸗ 
dern, und wen ſie anſah, dem wars, als 
wenn ein Engel des Herrn vor ihm ſtuͤnde. 
Deßwegen war auch Thereschen der Stolz und 
die Freude ihres Vsters. — 


Als ſich Ernſt zum erſtenmale in den Ges 
ſellſchaften dieſes reizenden Geſchoͤpfes befand, 


N 


als ſie frölich und unbefangen um ihn herum 
huͤpfte, und ihm mit zaͤrtlicher, unſch uldiger 
Sorgfalt das Heſte von jedem Gerichte mit 
ihren ſchönen Haͤnden auf ſeinen Teller legte; 
als ſie ihn mit ihrer ſanften melodiſchen 
Stimme zum Eſſen und Trinken nöthi gte, da 
bemeiſterte ſich eine nie gekannte Empfindung 
feiner Seele, da wars ihm, als wenn ſein 
Herz, bisher gefroren, von dem Hauche eines 
Fruͤhlingslüftchens aufthaute, da wurde ihm 
bald wehe, bald wohl, da war er oft ganz in 
ihrem Anſchauen verſanken, und für alles uͤbri⸗ 
ge um ihn her abgeſtorben und ohne Seele, 
Und wenn ſie aus der Stube ging, da folgten 
ihr ſeine Blicke, ſo weit fie konnten, und 
blieben unbeweglich an der Thüre hängen, bis 
Thereſe wieder hereintrat. Dann ſchauderte 
er manchmal in ſich ſel bſt zuſammen, wenn er 
das Wort Liebe dachte, und auf ſeinen Favor 
hinblickte! 75 
Wehe dem Jüngl ing oder dem Maͤdchen, 
diet Duͤſterheit, N N oder 
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durch heiligen Eifer der Natur ſpotten wollen! 
— Sie laͤßt ſich ihr Recht uͤber das menſch⸗ 
liche Herz nicht nehmen; und je laͤnger man 
ſie unterdruͤckt, deſto maͤchtiger erwacht fir 
dann, um ſich zu raͤchen. — | 


Ernſt kaͤmpfte umſonſt gegen eine Leiden⸗ 
ſchaft, die mit jedem Tage fuͤrchterlicher wurde. 
Er zitterte vor den Folgen dieſer Leidenſchaft, 
vor einer ſchrecklichen Zukunft, und doch war 
es ſo ſelig, den nie gekannten Gefuͤhlen nach⸗ 
zuhängen! — Er wollte ihren Anblick mei: 
den, und doch war nur da, wo ſte war, Gluͤck 
und Seligkeit für ihn — und wo fie nicht war, 
da herrſchte ein trauriges, leeres, oͤdes, fuͤrch⸗ 
gerliches Nichts! er wollte hinaus in die offne 
Natur, um ſich durch Zerſtreuung zu heilen, 


und ſeine Fuͤße trugen ihn nur dahin, wo er 
ſie zu finden hofte, und fand. — Er wollte 


fort, er wollte ſich losreißen, er wollte auf 
immer fliehen; und wenn er von dem Herrn 
von Adlersfeld Abſchied nehmen wollte, und 


— 


190 
diefer ; der weit entfernt war, von einen 
Menſchen, der einen Favor trug, noch weiter 
aber, von feinem ſechszehnjaͤhtigen Thereschen 
eine Leidenſchaft zu bemerken, die fur beide 
die traurigſten Folgen haben konnte — wenn 
er nur einmal ſagte: „Wollen Sie ſchon fort? 


= bleiben Sie noch einige Tage hier!“ — 


und wenn dann vollends Thereſe dazu kam, 
ihn freundlich anlaͤchelte, und ſagte: „Sie 
muͤſſen uns noch nicht verlaſſen, und beden⸗ 


ken, daß Sie noch früh genug in das Kloſter 


kommen, und wir Sie vielleicht auf dieſer Welt 
nie wieder ſehen werden!“ — dann war ſein 
ganzer Vorſatz hin. — dann lief er wieder auf 
ſeine Stube, warf ſeinten Baͤndel von ſich, 
und eilte wieder zu Thereſe. 


Welche traurige Lage für den Ungluͤcklichen! 
wie ſehr bereute er izt ſeine Uebereilung! wel. 
cher ſchreckliche Gedanke, fi ich von dem reizen⸗ 
den Geſchoͤpfe zu trennen, auf ewig zu tren⸗ 
nen, und ſich mit ihrem Andenken in den 
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Masern des Kloſters zu quälen! Da warf 
er mauchmal den Favor zur Ende und ver; 
wuͤnſchte den Tag, an dem er ihn zuerſt auf 
ſeinen Hut geheftet: da würde der Gedanke 
lauter in ihm: „Noch habe ich ja keine Ber: 
bindungen; — was hindert mich, mein Wort 
zurückzunehmen? wer kann mir anfbärden; 
mich auf ewig unglücklich zu machen? — — 
Und doch — Schande wird mich und meine 
gute Eltern treffen! — ſoll ich ſie, ich, ihre 
einzige Freude, durch Gram und Kummer über 
meine Abtruͤnnigkeit morden? — fie freuen ſich 
ſo ſehr! fie ſchaͤtzens ſich zur Ehre, einen fols 
chen Sohn zu haben; — und ich ſoll ſie dem 
Hohn und dem Geſpoͤtts der Menſchen Preiß 
geben, von denen fie izt beneidet werden? — 
Nein, ſchweig, ungluͤckliches Herz! vielleicht 
kann Einſamkeit, Gebet, und kloͤſterliche Des 
Khäftigung einſt deine Wunde heilen! 


Thereſe hatte ſeit Ernſts Anweſenheit vle⸗ 
ſes von ihver Munterksit verlohren. Der 


ſanfte, leidende Blick des Juͤnglings, der mit 
unbefangener Geradheit geſtaͤhlt, ſich in jedes 
Herz bohrte, erregte Anfangs eine Art Mit- 
leiden in ihrer Seele: fie bedauerte fein Schick 
ſal, weil fie ſich kein guͤnſtiges Bild von der 
kloͤſterlichen Einſamkeit machen konnte , was | 
ihr ihr Vater auch Schoͤnes hierüber ſagen 
mochte; und endlich wurde ſie ſo an feinen 14 
Umgang gewöhnt, daß fie den Gedanken einer | 
Trennung von ihm nicht ohne Thraͤnen ertra⸗ 
gen konnte. Sie hatte nie einen Menſchen | 
geſehen, bei deſſen Anblicke ſie mehr als ſonſt 
empfunden hatte; — aber wenn fie. den wohl⸗ 
gewachſenen, beſcheidenen, leidenden Juͤng⸗ ) 
ling ſah, dann durchfuhr es ihr das Herz, wie 
ein elektriſcher Schlag. Sie freute ſich heim 
lich uͤber feine Freude, und theilte heimlich 
ſeinen Schmerz mit ihm, und es war ihr ein 1 
ſeliges Gefuͤhl, wenn ſie ſah, daß in ihrer | 
Gegenwart ſich fein zu inn ee ers 
heiterte. 


Eines 
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Eines Tages, als der Sturm der Leiden⸗ 
ſchaft heftiger als je in Eenſts Seele wͤthete, 
lief er ins Freie, um ſich ſelbſt zu entfliehen: 
Füͤrchterlich ſtand das Bild des Kloſters vor 
feinen Augen, und reitzend lachte ihm des Les- 
beus Gluck mit einem Weſen, wie Thereſe 
war, entgegen! — und da drängte ſich das 
Bild feiner Eltern dazwiſchen, die niederges 
beugt von ihrer Schande ihn als den Moͤrder 
ihr er Freude ER — Mas ſollte er 
thun? 


An der einen Seite des Hügels, auf wel⸗ 
chem Adlerfelds Schloß lag, war ein einſames 
Plaͤtzchen, rundum mit Kaſtanienbäumen um; 
geben „die ſich üben freundlich ihre Arme zu⸗ 

1 und ein dichtes Dach wider die bren— 
nenden Strahlen der Senne bildeten. Weiche 
Raſenſt tze luden da zur Ruß he ein, und Roſen 
und Levkoßen, die ihre Geruͤche ringsum in 
die ſtille Abendluft ausſtreuten, machten das 
Plätzchen zu einem Paradieſe. 
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| Hieher kam Ernſt, ohne daß er ſelbſt es 
wußte. Doch als er auf der einen Raſenbank 
Thereſen in weiſem Neglige ſanft hingeworfen 
ſah, blickte er auf, wo er waͤre, ſtarrte zuruͤck, 
wollte fliehen, und vermochte es nicht. Er 
ſtuͤrzte zu ihren Fuͤßen, ergriff ihre Hand, legte 
fein Geſicht in das Gras, und weinte. 
| Thereſe fuhr aus ihrem Schlummer auf: 

was iſt Ihnen, lieber Ernſt, ſprach ſie leiſe, 
indem ſie mit ſchwacher Anſtrengung ihre Hand 
loszuwinden ſuchte. 

Ernſt. O Thereſe, koͤnnten Sie die Quaal 
fuͤhlen, die in meiner Seele tobt und wuͤthet, 
Sie würden mir Ihr Mitleiden ſchenken, Sie 
wuͤrden mit mir wuͤnſchen, daß wir uns nie 
geſehen haben moͤchten. 1 

Thereſe. Lieber Ernſt, Sie machen 
mir bange! 1 

Ernſt. O ich bin ungluͤcklich, — ſo un⸗ 
gluͤcklich, als es je ein e werden 
kann. 
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Thereſe. Troͤſten Sie ſich mit mir! — 
auch ich bin nicht gluͤcklich! | 
Ernſt. Ach gnädiges Fräulein, es iſt ein 
ſchlechter Troſt, Gefaͤhrten ſeines Ungluͤcks 
zu haben! 5 | 
Thereſe. Ich fühle es, nur ſeitdem Sie 
in unſer Haus gekommen ſind, iſt alle Ruhe 
und Zufriedenheit von mir gewichen! — ſonſt 
konnte mir jedes ſingende Voͤgelchen, jedes 
gruͤnende Aeſtchen, jedes Blümchen , jedes 
| 


V 


Gräschen Freude machen! — und nun eckelt 
mich alles an, nun finde ich nirgends Ruhe, 
ſelbſt bei meinem Vater nicht, und ich ſtoße 
veraͤchtlich von mir, was mich ſonſt ganze 
Wochen hindurch auf das angenehmſte unters 
halten konnte. Sagen Sie mir doch, lieber 
Ernſt, iſts Ihnen denn auch fo? find viellei⸗ 
Sie an dieſem meinen Zuſtande Schuld? 


Ernſt ſprang auf, und drückte fie feurig 
in ſeine Arme. SS, Engel! ! — es mag 
gehen wie es da will, — und wenn die ganze 
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Schoͤpfung ober mir und unter mir brechen 
ollte, ich kann nicht im ewigen Kampfe mit 
mir ſelbſt leben — ich liebe dich, himmliſches 
Geſchoͤpf, und nur in deinem Beſitze iſt mir 
das Leben ein wuͤnſchenswerthes Gut! — 


Thereſe. Sie lieben mich? — ach mein 
Gott, wie haben Sie mich erſchreckt! — 
Die Liebe iſt ein fuͤrchterliches Ungeheuer, wie 
mein Vater ſagt, ein Ungeheuer, das ſich nur 


mit Menſchenherzen ſaͤttiget! — wenn Sie 


mich lieben, ſo muß ich Sie ja wieder lieben, 
und das darf ich doch nicht! — ich bitte Sie 


um Gotteswillen, lieben Sie mich nicht 1 


Ernſt. Warum nicht, Engel! ich kann 


nicht anders — warum nicht? 


There ſe. Das weiß Gott im Himmel, 
daß ich Ihnen recht von Herzen gut bin, ob⸗ 
wohl es mir vielen Kummer verurfacht; daß 


ich den Tag ſegne, an dem ich Sie zum ers 
ſtenmale ſah! daß ich gerne mein Blut mit 
Ihnen theilen moͤchte; daß ich den Gedanken 
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an ihre Entfernung nicht ertragen, und daß 
ich bald ſterben werde, wenn Sie fort ſind! 
— ich bin Ihnen gut von Grund meiner Seele! 
aber lieben darf ich Sie nicht! — — Nicht 
wahr, lieber Ernſt, Sie wollen die Liebe bei⸗ 
ſeite laſſen, und mir blos recht gut ſeyn? 


Ernſt. Warum kaunſt du mich nicht lie⸗ 
ben? ſprich, du nimmſt mir das Leben! 


Thereſe. Ach Gott, ich liebte dich wahr- 
lich herzlich gerne, wenn ich nur duͤrfte! ich 
ungluͤckliches Maͤdchen! ſtehſt du nicht, wie 
der Favor auf deinem Hute uns gleichſam grim⸗ 
mig anblickt, als wollte er ſagen: das darf 
nicht ſeyn! — ich will alles verrathen! 


Ernſt. Er ſoll herunter, Thereſe, er ſoll 
nie wieder auf meinen Kopf kommen! verflucht 
ſei der Leichtſinn, mit dem ich ihn aufſteckte! — 


Er riß den Favor vom Hute, und ſchleu— 
derte ihn weit von ſich fort. Hinweg du 
ſchreckliches Zeichen des Todes und des Un⸗ 
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gluͤcks! Du ei mich nicht aus den Armen 
des ſchoͤnſten Gluͤckes aufflören, das mir je 
geworden iſt! — du ſollſt nicht laͤnger öffent 
lich bezeigen, daß ich ein Thor war, der alle 
Freuden der Schoͤpfung um ein Phantom Din 
geben wollte! — — 


Therefe. Ach Gott, was haft du gethan, 
Ernſt! im Kloſter darfſt du doch keine Frau 
haben! — die haͤßlichen Moͤnche haſſen unſer 
Geſchlecht, und wuͤrden mich und dich eins 
mauern, wenn ich dir ins Kloſter folgen wollte. 


Ernſt. Gib dich zufrieden, Thereſe, ich 
werde nicht Mönch, ich gehe nicht ins Klo⸗ 
ſter! ich lebe nur für dich! o Könnte ich die 
Thorheit auf ewig aus meinem Gedaͤchtniſſe 
vertilgen, daß ich dem Leben, der Welt ent- 
ſagen wollte, ehe ich noch e davon 
hatte! — 

Thereſe. Du willſt nicht in das Kloſter 
gehen? lieber Ernſt! iſt das auch gewiß? — 
o wohl mir! dann darf ich dich auch lieben! 
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Nicht wahr, dann wollen wir uns nicht mehr 
trennen, wollen kuͤnftig immer zuſammen le 
ben! — o wir wollen recht gluͤcklich mit ein⸗ 
ander ſeyn! aber vorher muͤſſen wir erſt ger 
traut werden, wie andre Eheleute, nicht wahr? 
ö o ich freue mich recht darauf, wenn du mein 
Naͤnnchen Gift, und ich dein Weibchen! — — 
Aber hoͤre, lieber Ernſt, bald haͤtte ich eines 
vergeſſen! ich muß es meinem Vater erſt ſagen! 
der muß doch kuͤnftig auch bei uns wohnen! 
— o der wird eine Freude darüber haben!! — 


Ernſt. Wehe mir Ungluͤcklichen! tauſend 
Dolchſtiche zerfleiſchen mein Herz für das Troͤpf⸗ 
chen Freude, das es genoß! — — 


Thereſe. Was iſt dir denn? lieber Ernſt! 


Ernſt. Dein Vater wird das nimmer: 
mehr zugeben. 


Thereſe. Warum denn nicht? 


Ernſt. Weil du von Adel biſt, und mein 
Vater iſt nur ein Bauer! 
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Thereſe. Ach das iſt gleichviel — du 
biſt doch auch ein Menſch, wie ich, und ein 
guter Menſch, nicht wahr? — du haſt ein 
gutes Herz, das weiß ich, und der wahre 
Adel iſt nur der Seelenadel, habe ich neulich 
in meinem Buche geleſen. — Alſo graͤme 
dich daruber nicht, liebes Ernſtchen! das wird 
alles gut gehen! uͤberkaſſe das nur mir! wenn 
ich meinen Vater darum bitte, ſo thut er es 
nir zu lieb ganz gewiß, denn er hat mir noch 
nie etwas abgeſchl agen. 


Ernſt. O Thereſe! ! mein ganzes Gluͤck 
hängt daran! deinen Berluft überlebe ich keine 
Stunde! bedenke das! = | 4 


Thereſe. Geh nun zu deinen Eltern zu 
Haufe, liebes Einfihen, Und bitte ſie auch 
um ihre Einwilligung, und um ihren Segen! 
denn der Eltern Segen, pllegt mein Vater 
immer zu ſagen, L net den Kindern Hauser 
auf, aber der Mutter Fluch reißt fie danie⸗ 
der, A e geh, und mache deine Sachen gut; 
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ich werde unterdeſſen das Meinige bei meinem 
| Ä 
Vater auch thun. 85 


Ernſt. Ach meine Eltern, meine Eltern! 
— Er nahm den Faver wieder von der Erde 
auf, und ſteckte ihn zu ſich. — 


4 


Thereſe. Aber daß du morgen ja wieder 
kommſt, lieber Ernſt, ſonſt graͤme ich mich! 
— nicht wahr, du kommſt zeitig wieder, und 
dann wollen wir uns nicht wieder trennen, 
Lebe wohl, lieber Ernſt! 


Ernſt. Lebe wohl, meine Theure, bald 
biſt du ewig mein. 


Er ſtuͤrzte fort, den Huͤgel hinunter, und 
ſah ſich noch oft nach ihr um. Thereſe ging 
mit erleichtertem Herzen dem Schloſſe zu, und 
winkte dem Forteilenden mit ihrem weißen 
Tuche, das er fo lange mit feinem Hute cız 
wiederte, bis ein Tannenwaͤldchen ihren Blik⸗ 
ken Grenzen feste, ] 


€ 
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Ernſt eroͤffnete unter Thraͤnen ſeinen Eltern 
ſeinen Entſchluß, nicht in das Kloſter zu gehen, 
und bat ſie auf ſeinen a‘ ei nicht zu 
flu. He 


Die frommendeute wurden darüber wie unfins 
nig. Der Vater warf ſich in eine Ecke und weinte, 
und die Mutter riß ſich die Haare aus dem 


Kopfe. „Haben wir das an dir verdient, 


ſchluchzte ſie — haben wir es uns deßhalb ſauer 
werden laſſen, dich groß zu ziehen! haben wir 
deßhalb alles nur erdenkliche an dich gewen⸗ | 
det, damit du uns izt mit Schande unter die 
Erde bringen ſollteſt? o des Jammers, Schan⸗ 
de und Spott an feinem einzigen Kinde ev: 
leben zu müffen, von dem man Nee für ſei⸗ 


nen alten Tage hofte! — Geh nur hin, thu 


was du willſt! wenn die Leute mit Fingern auf 
mich und deinen Vater zeigen, und mit Hohn⸗ 
gelachter uns zurufen werden: Wo habt ihr 
denn euern Sohn, mit dem großen Favor auf 
dem Hute, auf den ihr euch ſo viel zu Gut 
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thatet? — Dann werden wir uns von dir 
lesſchwoͤren, daß du unſer Sohn nicht biſt; — 
und aus Verzweiflung, keinen Sohn mehr zu 
haben, in die Grube ſinken.“ — 


Nein, ſchrie Ernſt, Vater, Mutter! — 
nein, das ſollt ihr nicht! verzeiht mir, daß 
ich euch dieſe Stunde verbittert habe! ihr ſollt 
nicht Schande an mir erleben! ihr ſollt Freude 
an mir haben, ihr ſollt euch nicht von mir 
losſchwoͤren! — ich gehe in das Kloſter, und 
das übermorgen ſchon. Dis dahin bereitet 
mir, was ich mit mir nehmen muß! — und 
daß ihr ſehet, daß es mir Ernſt iſt, ſo will 
ich meinen Favor wieder auf meinen Hut maz 
chen, und nie ſoll er wieder von meinem Kopfe 
kommen, bis ich in meiner Kutte ſtecke. — 
Seid ihr das zufrieden? liebe Eltern! wollt 
ihr mich nun wieder als euern Sohn erkennen? 


Die Alten weinten izt vor Freude, und 
wuͤnſchten ihm tauſend Gluͤck und Segen, 
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und dankten Gott, daß er es nicht zugegeben, 


daß ihr Sohn von der Macht des Teufels 


aberwoattigt worden war. — 


Am frühen Morgen des kommenden % 
lief er nach Adlersfeld, um von ſeiner Thereſe 
anf ewig Abſchied zu nehmen. ; 


Er fand fie nicht an dem verabredeten 
Platze; deßwegen lief er in das Schloß, wo 
ihm der Herr von Adlersfeld mit allen Fluͤchen, 
die man ſich denken kann, entgegen donnerte. 
Verſuͤhrer meines Kindes, ſchrie er, betrete 
meine Schwelle nicht mehr, oder ich werde 
bich, deiner heiligen Larve unge sachtet, die du 
wie ein Satan verſteckteſt, dich einzuſchleichen, 
von meinen Hunden zerreißen en 


Er prellte zuruck über dieſen Empfang, 
und errieth alles, was vorgegangen war. Mit 


einer ſtummen Verbeugung ſtuͤrzte er der Treppe 
| hinunter, und zum Schloſſe hinaus. Unten 
im Thale blieb er nochmals ſtille ſtehen, und 
blickte mit chränenden Augen hinauf nach der 


. 


Wohnung ſeiner Ihersies Alſo ſoll ich dich 
he mehr ſehen — rief er aus — ich ſoll 
dich nicht mehr ſehen mit dieſen meinen koͤrper⸗ 
lichen Augen? — O Thereſe, lebe wohl, lebe 
ewig wohl! der Himmel laſſe dirs gut gehen! 
mein Gluͤck iſt in das Grab geſunken, und 
mein Koͤrper wird bald nachfolgen Was 
ſchadet das! dieſes Leben dauert ja nur kurz; 
jenſeits, wo Kutten und Kloſtermauern nicht 
gefunden werden, wo gelogene Heiligkeit und 
falſche Tugend die Herzen der Menſchen nicht 
mehr tyrannifiven, dort werden wir uns wie 
derſehen! — 


Er wandte ſich ſchnell, und eilte in den 
Tannenwald hinein, und verſchwunden war 
das Thuͤrmchen des Schloffes. 


Mit duͤſtrer Unempfindlichkeit erwartete 
er den kommenden Tag, den Tag ſeiner Abreiſe 
nach dem Kloſter. Es war ein unfreundlicher, 
regneriſcher Herbſttag, und das Kloſter zehn 
Meilen entfernt. Seint Eltern riethen ihm, 


. 
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dieſen Tag noch zu bleiben und beſſeres Wetter 
zu erwarten. Doch er ließ ſich nicht abhal⸗ 
ten. Ich gehe den Weg zum Himmel, ſprach 
er — und dieſer Weg muß nicht leicht ſeyn. 
Deßwegen wollte er auch nicht fahren, ſondern 
beſtand durchaus darauf, zu Fuße zu reiſen. 
Der Wagen mit feinen Geraͤthſchaften ging 
alſo voraus, — er nahm unter Throͤnen einen 
ſchweigenden Abſchied von ſeinem Vater, der 
ihm den beſten Segen des Himmels mitgab, 
— und von dem ruhigen Doͤrfchen, wo er das 
Licht der Welt erblickt hatte, und wo ihm noch 
jedes Plaͤtzgen genoſſener Freuden ſeiner erſten 
Jugend wegen, heilig war; — und trat in 
Begleitung ſeiner alten Mutter, unter Wind 
und Regen, zu Fuße die van nach dem Klo⸗ 
ſter an. 

Als ſie da ankamen, war Freude und Jubel 
Überall, die alte Mutter übergab dem gnaͤdi⸗ 
gen Herrn die verlangten 2000 Gulden, und 
hatte dafür die Ehre, bei Tiſche an feiner 
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eite zu ſizen. Welche Augen machte fie, 
als die vielen und koſtbaren Speiſen aufgetra⸗ 
gen wurden. Welch ein Leben iſt das, ſprach 
fie zu ihrem Sohne — ein beſſeres Leben koͤn⸗ 
nen die Engel im Himmel nicht haben! — 
Ja, nun ſehe ich es erſt recht deutlich, daß 
das Kloſter ein irrdiſches Paradieß iſt! — 


Alle Abteien beſtehen aus zweierlei Ge⸗ 
baͤuden, aus dem eigentlichen Konvent, wo 
die Moͤnche ihre Zellen haben, wo ſie effen, 
in den Chor gehen, wo ein immerwaͤhrendes 
Stillſchweigen herrſchet, kurz wo das eigent— 
liche Kloſterleben ſeinen Sitz hat. Dieſes 
Gebaͤude iſt von dem andern mit doppelten 
Thuͤren abgeſondert, die immerwaͤhrend ver⸗ 
ſchloſſen find. Die Schluͤſſeln hat nur der 
Abt, und in feiner Abweſenheit der Prior, 
und kein Moͤnch kann und darf dieſes Konvent 


ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Obern ver 


laſſen. Auch ein eigner Konventgarten iſt das 


bei, der von dem übrigen Kloſtergarten durch 
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eine hohe Mauer abgeſondert iſt, und welchen, 
ſo wie das Konventgebaͤude, kein Frauenzim; 
mer zu irgend einer Zeit betreten darf; — — 
und aus dem Hof- oder Gaſtgebaͤude. In 
dieſem wohnt der Abt, und es beſteht aus 


einer Reihe fre undlicher und prächtig menblir⸗ 


ter Säle und Zimmer, wo die ankommenden 


Gaͤſte von Sean auf das beſte ee | 


werden. 


Hier weiß man nichts von Kloſterzwang 


und Strenge, ſondern ein Dergnügen jagt 
meiſtens das andre, und daher kommt es, daß 


die Menſchen, die in Kloͤſtern waren, ſich das 


Kloſterleben ſo ſuͤß, ſo angenehm vorſtellen. Sie 
bekommen nemlich nur die äuſſere Larve zu 
ſehen, das Innere aber, das eigentliche Klo⸗ 
ſter wird ihren Blicken ſorgfaͤltig entzogen, 


Wie würde es ſonſt mit ihrer Proſelytenma⸗ 


cherei, mit ihrer Fortdauer werden? — 


Bei Hofe alſo, wie man ſich im Klofter 


ausdrückt, werden die Candidaten mit ihren 
Eltern 
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Eltern und Anverwandten auf das Beſte auf— 
genommen, und auf das praͤchtigſte verpflegt. 
Und nun giebt es drei Tage hinter einander 
das luxurioͤſeſte Leben. Da wird gegeſſen, 
getrunken, und geſpielt ohne Aufhoͤren, und 
keine Gelegenheit verſaͤumt, den Laien das 
Kloſter auf der glaͤnzendſten Seite darzu—⸗ 
stellen. — 


Doch bei allen dieſen Freuden, bei dem 
Bewundern und Beneiden ſeiner Mutter blieb 
Ernſt unempfindlich, und in ſeiner Duͤſterheit 
verſunken, und er wünfchte, daß fie bald enden, 
und er in ſeine Zelle eingefuͤhrt werden moͤchte. 


Nach dreien Tagen nahim er mit ſtummen 
Schmerze von ſeiner Mutter Abſchied. Sie 
gab ihm noch viele fromme Lehren, und ver— 
ließ ihn mit geruͤhrtem Herzen. Er aber wur⸗ 
de von dem Prior in das Konvent eingeführt, 

Ernſt freute ſich ungemein in die niedliche 
Zelle zu kommen, die man ihm einſt zeigte, 
und in dem Genuſſe der vollen Bibliothek 

O 


Zerſtreuung und Troſt fuͤr fein zerriſſenes Herz 
zu finden. Aber, hilf Himmel! wie ſtaunte 
er, als man ihn in eine alte, finſtre, raͤuchri— 
ge, und ſchmutzige Höhle führte, wo fein Fen⸗ 
ſter gegen einen hohen Kirchthurm ging? als 
ihm der Prior ſeine Buͤcher, alte, hundert— 
jaͤhrige, verſchmutzte Theologen und Aszeten, 
anwies, und ihn zugleich mit feiner täglichen 
Beſchaͤftigung, mit Lampenputzen, Einheizen, 
Zellen und Gaͤnge reinigen, Chor gehen, Dres 
vier beten, und geiſtliche Bücher leſen, be: 
kannt machte! — und als er ſein Befremden 
daruͤber aͤußerte, und uͤber Betrug klagte, ſo 
erhielt er zur Antwort: daß izt ſeine Sache 
ein unbedingter Gehorſam waͤre! wenn er ge— 
lernt hatte, ein Moͤnch zu ſeyn, dann koͤnnte 
er auf unwichtige Nebendinge, als Wiſſen⸗ 
ſchaften, und dergleichen unnuͤtze Bech lääsun⸗ 
gen denken. — 


So werden die unglücklichen, die ſich von 
der außerlichen Herrlichkeit blenden laſſen, in 


211 


die Kloͤſter gezogen, die ſie erſt dann in ihrer 
wahren Geſtalt erkennen, wenn es fuͤr immer 


zu ſpät iſt. — 


Unter ſchrecklichem 5 5 mit ſich ſelbſt 
war der Tag ſeiner Einkleidung erſchienen, 
und man hatte ihm ſeine Haare abgeſchnitten, 
ohne daß er ſelbſt in . fuͤrchterlichen Zu⸗ 
ſtande es bemerkt hatte. i 


Er wurde in die Kirche geführt, die ſchon 
von neugierigen Zuſchauern angefuͤllt war, und 
wo die Feierlichkeit vor ſich gehen ſollte, auch 
hier erwachte ſeine Leidenſchaft zu Thereſen 
fuͤrchterlicher als je; er ſah ſie, wie ſie ſich 
haͤrmte, wie fie ihm winkte! — Die Feier⸗ 
lichkeit ſeiner Einkleidung ſchien ihm eine 
Leichenprozeſſion; und wie er war, ohne Hut, 
und mit kahlem Kopfe lief er vom Altare weg, 
drängte ſich durch die Menge der Zuſchauer, 
und ſtuͤrzte ohne Raſt und Ruhe fort, bis er 
am zweiten Tag ganz entkraͤftet, und halbtodt 


in einem Dorfe ankam, das nur eine halbe 
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Stunde von Adlerfelds Schloſſe entſernt war, 
und noch mit zu feinem Guthe gehoͤrte. 


Als ihn die Leute ſahen, bleich und ver⸗ 
ſtoͤrt, mit kahlem Kopfe, und uͤber und über 
mit Koth beſpritzt, hielten fie ihn fuͤr wahn⸗ 
ſinnig, und riegelten die Thuͤren vor ihm zu. 
Er raffte deßhalb ſeine letzten Kraͤfte zuſam⸗ 
men, um auf Adlerfelds Schloß zu kommen. 
Aber wie ein Donnerfeil des erzuͤrnten Him⸗ 
mels ſchmetterte ihn die Nachricht zuſammen, 
daß Thereſe ſchon ſeit etlichen Tagen verſchwun⸗ 
den, und Herr von Adlersfeld mit allen ſeinen 
Leuten fort ſey um ſie aufzuſuchen. Nun war 
er entſchloſſen, die große weite Welt fo lange 
auf und ab zu laufen, bis er entweder The⸗ 
reſen oder ſein Grab gefunden haͤtte. | 
| Die Nacht ruͤckte heran. Er wollte feinen 
Geburtsort noch einmal ſehen, um dann auf 
ewig Abſchied davon zu nehmen. Er konnte 
ſich des lauten Schluchzens nicht enthalten, 
als er die ruhigen Hütten friedlich im Thale 
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beifammen liegen ſah, und aus feiner Seele 
der Sturm der Leidenſchaften alle Ruhe, allen 
Frieden verjagte! — Ach, rief er, auch ich 
koͤnnte in dieſen Huͤtten, unbekannt mit dem 
Jammer der großen Welt, unbekannt mit ih⸗ 
ren Beduͤrfniſſen und Leidenſchaften, ruhig 
das Gluͤck eines friedlichen Lebens genießen, 
wenn mich Bigotterie, Fanatiſmus, und die 
fliſche Lift von Menſchen, die unter der 
W der Heiligkeit das Elend ihrer Mitmen⸗ 
ſchen ſuchen, nicht aus der Sphäre heraus: 
geriſſen hätte, in die mich die Natur verſetzte? 
— Schlafet ruhig, ihr zufriedenen Bewohner! 
ich muß hinaus in die große Welt, ohne Schutz, 
ohne Unterſtuͤtzung, ohne Obdach! — und 
wenn ich einſt ſterbe, ſo weint mir Niemand 
nach, und meinen Gebeinen iſt es nicht ver⸗ 
gönnt, bei den Gebeinen der Meinigen im 
vaterlaͤndiſchen Boden zu modern. 


Ringsum herrſchte eine todte Stille, und 
nur hie und da ſchallte das Bellen eines wach⸗ 
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ſamen Hundes durch die Luft. Ernſt nahte 
ſich dem Hauſe ſeiner Eltern, die in Frieden 
von dem Gluͤcke ihres Sohnes im Kloſter 
traͤumten; und unter Thraͤnen ſchrieb er mit 
weißer Kreide an die Hausthuͤre: „Liebe 
Eltern! fluchet mir nicht, ich bin ohnehin un⸗ 
gluͤcklich genug: ich gehe in die weite Welt! 
am Tage des allgemeinen Weltgerichtes ſehen 
wir uns wieder!“ Und nun eilte er fort in 
die Welt hinein: gleichviel, wohin i ihn der 
Zufall bringen wuͤrde; wenn er ihn nur au 
feiner Thereſe brachte! — 


Am dritten Tage, bei Sonnenuntergang, 
kam er in ein Landſtaͤdchen. Er ging in das 
erſte Gaſthaus, das er erblickte. Sein Geld 
vorrath war bis auf einige Groſchen herab⸗ 
geſchmolzen. Er ließ ſich einen Krug Bier 
geben, hinter dem er in ſtummer Trauxigkeit 
ſeiner Lage nachdachte, und einer ſchrecklichen 
Zukunft entgegen ſah. 
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Ein großer ſtarker Mann ſetzte ſich zu ihm, 
und fragte ihn mit vieler Freundlichkeit: ob 
er etwa hier fremd waͤre? Ja! war Ernſts 
Antwort. Wo er herkaͤme? — Aus der 
Welt! — wo er hinwolle? — In die Welt! 
— und ſo waren alle ſeine Antworten ein— 
gerichtet. 5 


Der Mann ſchien beleidigt, und ging 
von ihm. Nach einiger Zeit ſetzte er ſich 
jedoch wieder zu ihm. Aus ihrem ganzen 
Benehmen, fing er an — kann ich nicht an— 
ders ſchließen, als daß ſie ein Ungluͤcklicher 
ſind; — und wenn dieſes iſt, woran ich faſt 
nicht mehr zweifle, ſo muß man ſie mehr Der 
dauern, als ihnen etwas übel nehmen. Aber 
in dieſem Falle iſt es um ſo mehr Unrecht 
von ihnen, daß fie durch zur uͤckhaltendes, 
märriſches Weſen die Menſchen von ſich 
ſcheuchen, die vielleicht ihre Leiden mildern 
wollten, und mildern koͤnnten, wenn fie Zus 
trauen zu ihnen hätten. — Wobten fie das? 
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rief Ernſt, indem er feurig ſeine Hand ergriff, 


wollten ſie das? — Warum nicht, wenn ich 
koͤnnte, antwortete dieſer, und wenn ſie mir 
die Art ihres Ungluͤckes anvertrauen wollten! 


— Lieber Gott! ich bin ja auch ein Menſch? 


und jeder Menſch iſt ſchuldig, feinem Mit: 


menſchen mit Rath und W an die Hand 
zu gehen! 


Wer war froher als Ernſt, einen Freund 


gefunden zu haben, in deſſen Buſen er ſeine 
Leiden ausſchuͤtten, und von dem er Theils 
nahme, Troſt und Huͤlfe erwarten konnte. 


Er erzaͤhlte ihm alſo ſeine ganze Geſchichte, 


ſeinen feſten Entſchluß, Thereſen in der ganz 
zen Welt aufzuſuchen! und ſeine gegenwaͤr⸗ 
tige traurige Lage. 


Wenn darin ihr ganzes Ungluͤck beſteht, 


fing Jener nach geendigter Erzaͤhlung an, ſo 


werden fie bald wieder ganz gluͤcklich ſeyn. 
Drei Meilen von hier liegt die Hauptſtadt 
des Koͤnigreichs. Vor zwei Tagen paſſirte 
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hier ein Frauenzimmer durch, die nach dieſer 
Stadt ging; es kann Niemand anders, als 
ihr Thereschen geweſen ſeyn. Nicht wahr, 
ſie iſt huͤbſch? 


„Schoͤn wie ein Engel!“ 


Sie iſt nicht gar zu groß, und ſchoͤn ges 
wachſen? 


„In ihrem Körper herrſcht das Ebenmaas 
einer griechiſchen Goͤttin!“ f 


Etwas ſchlank? 


„Schlank wie die Pappel am Ufer der 
murmelnden Quelle!“ 


Ja, ja, ſie iſt's! es iſt gar kein Zweifel 
daran. Ich habe morgen Geſchaͤfte in dieſer 
Stadt, und fahre mit meinem eigenen Wagen 
hin. Wenn ſie wollen, ſo ſteht ihnen ein 
Platz darin zu Dienſten. Ich bin ſehr be— 
kannt in der ganzen Stadt, und da wollen 
wir ihre Geliebte in den erſten zwei Stunden 
finden! — 
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Ernſt haͤtte den Mann anbeten konnen! 

— er vergaß allen ſeinen Haß gegen die 
Menſchheit, vergaß ſeine gegenwaͤrtige Lage, 
ließ ſich das Abendbrod, das ſein neuer Freund 
ihm geben ließ, ſchmecken, nahm mit der noch- 
maligen Verſicherung, morgen mit dem fruͤ⸗ a 
heſten bei der Hand zu ſeyn, fuͤr heute ohne 
Sorgen Abſchied, ging ruhig und vergnügt 
zu Bette, und ſchlief unter Plänen ſeines 
kuͤnftigen Gluͤckes mit Thereſen, ſanft ein. 


Des andern Morgens mit dem fruͤheſten 
ſtand wirklich der Wagen vor der Thuͤre; der 
Mann kam ſelbſt auf die Schlafkammer zu 
Ernſt, weckte ihn, nahm ihn mit ſich in die 
Gaſtſtube, traktirte ihn mit einem niedlichen 
Fruͤhſtuͤcke, und fuhr mit ihm der Hauptſtadt zus 

Nach einer ſehr angenehmen Fahrt kamen 
ſie am Thore an. Der Wohlthaͤter ſprang an 
der Wache aus dem Wagen, und ſprach heim⸗ 
lich mit dem Unteroffiziere, worauf er ſich 


wieder einſetzte, und mit Ernſt vollends in 
die Stadt fuhr. — 


Dem ungluͤcklichen Juͤnglinge klopfte das 
Herz bei dem Gedanken, ſeiner Thereſe ſo nahe 
zu ſeyn, und ſie bald in ſeine Arme zu ſchlieſ— 
fen. Er ſah nach jedem Fenſter, ob er fie 
nicht etwa erblicken koͤnnte; er lief mit gieri— 
gen Augen das bunte Gewimmel von Men— 
ſchen durch, in der Hoffnung, ſte zu finden, 
als der Wagen vor einem großen Gebaͤude 
mit vielen Fenſtern, und einer Wache vor 
dem Thore, anhielt, und die beiden Paſſa— 
giers ausſtiegen. 


Der Fremde bat Ernſt zu folgen, und die⸗ 
fer folgte willig, in der Hoffnung, in ein Gaſt— 
haus zu kommen; — aber welches Entſetzen 
überfiel ihn, als ihn fein Wohlthaͤter in eine 
Wachiſtube führte, den Rekruten dem wacht— 
habenden Unteroffiziere uͤbergab, und mit dem 
Bedeuten: er muͤſſe izt zum Kapitain gehen, 


Ernſt unter den übrigen. Soldaten allein 
N 


em 


ließ! — 


Man denke ſich Ernſts Lage! ſo ſchrecklich 
i hintergangen von einem Menſchen, den er 
fuͤr einen Engel hielt, um alle ſeine glaͤnzenden 
Hoffnungen, ſeine Thereſe zu finden, mit 
einemmale betrogen, auf ſo eine ſchaͤndliche 
Art um ſeine Freiheit gebracht, und unter die 
roheſte Gattung von Menſchen, in eine Art 
von ewiger Sklaverei verſtoßen! — — wie 
erſtarrt ſtand er in einer Ecke, fluchte ſeinem 
Norder, fluchte dem Kloſter, fluchte ſich ſelbſt, 
und hoͤrte den Spott der Soldaten nicht, die 
ſich uͤber ſeinen kahlen Kopf luſtig machten, 
und ihn fragten, aus welchem Zuchthauſe er 
kaͤme? — | 


Der Werber kam zuruͤck, und führte ihn 
mit Wache zum Kapitain. Er fiel auf die 
Kniee vor ihm, und bat ihn um ſeine Freiheit, 
indem es ihm nie eingefallen waͤre, unter das 
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dilitaͤr zu gehen, und ihn dieſer Menſch auf 
eine diebiſche Art hieher geſchleppt hätte, Der 
Kapitain fragte: ob er noch kein Handgeld 
bekommen? — Keinen Pfennig, antwortete 
Ernſt. Wie kann er ſo ſchaͤndlich lügen? hab' 
ich ihm nicht 20 Thaler gegeben, und noch 
obendrein feine Rechnung im Gaſthauſe be 
zahlt? ſchrie izt der Werber auf: — Herr 
5 Kapitain haben Sie die Gnade, ihn viſitiren 
zu laſſen! er muß 20 neue Thalerſtuͤcke haben. 
— Ich will meine Taſchen ſelbſt umkehren! 
rief Ernſt, der ſich ſchon wieder frei glaubte, 
aus; — doch wie ein Blitzſtrahl fuhr es ihm 
durch das Herz, als er wirklich die zo The: 
lerſtuͤcke in ſeiner Taſche fand!! — Das iſt 
mehr als hoͤlliſcher Betrug! ſchrie er, und 
warf das Geld hin; — doch der Kapitain 
befahl, ihn fortzufuͤhren, ihm das Geld wie⸗ 
der zu geben, genau acht auf ihn zu haben, 
und ihn ſtreng zum Exerzieren anzuhalten, mit 
der Drohung wenn er ſich je unterſtehen follte, 
zu raiſoniren, fo ſolle er so Stockpruͤgel haben. 
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Er wurde fortgeſchleppt, auf eine alte ſtin⸗ 


kende Stube gebracht, wo ihn ſeine neuen 


Kameraden bei dem erſten Anblicke mit einem 


familiaͤren Du bewillkommten. und wo man 
vor Tobacksdampf keine Hand vor dem Geſichte 


ſehen konnte. Sein Lager wurde ihm neben 


einem ſeiner Kollegen auf einem alten ſchmuz⸗ 
zigen Strohſacke angewieſen; er erhielt ſeine 
Uniform, ſeine Waffen, ein altes roſtiges Ge⸗ 
wehr, das er blank putzen ſollte, und am an⸗ 
dern Morgen fing das Exerzieren an. 


Er war nicht klug genug, die Unteroſfiziers 


ſeiner Kompagnie mit Geld zu gewinnen, deß⸗ 
wegen druͤckten fie ihn auf alle erdenkliche Art; 


er mußte unaufhoͤrlich bei der ſtrengſten Kälte 


ererzieren, und die kleinſten Fehler wurden 
ihm zu Halsverbrechen gemacht. Doch er 


trug ſein Schickſal willig und ohne Murren; 


— und wenn der Haſelſtock auf ſeinem Ruͤcken 
pfiff, und wenn er in den Stunden der Mit⸗ 
ternacht auf ſeinem Poſten auf und nieder⸗ 
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ſchritt, daß die Fußtritte weithin dumpf er⸗ 
ſchallte, oder wenn der Nordwind heulend den 


Schnee uͤber ſein Wachthaͤuschen ſtoͤberte, — 


dann dachte er an ſeine Thereſe und an den 
Tod. — 


Er hatte ſo viel von den Öffentlichen Freu⸗ 
denhaͤuſern dieſer Stadt gehört, daß er eines 
Abends, von der Neugierde angetrieben, den 
Zureden eines Unteroffiziers nachgab, und mit 
ihm eines dieſer Häuſer beſuchte. 


f Der wirkliche Anblick uͤbertraf weit alle 
ſeine Brgriffe. Das Laſter, das ſonſt das 
Licht, und jeden oͤffentlichen Anblick ſcheut: 
zeigte ſich hier ohne alle Zuruͤckhaltung, und 
hatte eine Larve von Freiheit und Lebensgenuß, 


die die Sinnlichkeit beim erſten Anblick ge⸗ 


wann, und die kaum die Augen des Tugend— 
hafteſten durchdringen konnten. Niedrige 
Dirnen, die die ſchoͤnſten Gefuͤhle des Lebens 


zu einem Erwerbzweige herabwuͤrdigten, dit 
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die Folgen des Laſters mit Schminke und 
Kreide verkleiſterten, und alle Theile ihres 
Koͤrpers, die Sittlichkeit und Konvenienz 
verbergen, zur öffentlichen Schau und zum 
Verkauſe darſtellen; — tanzten in den wol⸗ 
luͤſtigſten Stellungen, ſuchten mit den frech: 
ſten Blicken ihre Waaren an Mann zu brins 
ben, und logen jeden, der es nur von ferne 
zu wuͤnſchen ſchien, Gefühle vor, die nur ®er 
faͤhrtinnen der Tugend find, und die Herzen 
dieſer niedrigen Geſchoͤpfe ſchon laͤngſt verlaſ⸗ 
ſen hatten. Eine rauſchende Muſik und gei— 
ſtige Getraͤnke trugen das ihrige dazu bei, den 
Tempel der Unzucht zu verherrlichen. 


Ernſt ſtaunte, als er in den Saal trat, 
und das bunte Gewuͤhl aller Menſchengattun⸗ 
gen, mit den Maͤdchen, die auf das frechſte 
und wolluͤſtigſte herausgeputzt waren, unter⸗ 
miſcht, und ſchaͤndliche Gruppen des Laſters, 
die dieſen großen Wandſpiegel ins Unendliche 
vervielfaͤltigte, erblickte. Er ſtand am Eingang 
ſtille, 
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ſtille, und ſogleich kamen ein paar Mädchen 
auf ihn los, weckten ihn mit Kuͤſſen aus feir 
nem Erſtaunen, und hingen ſo vertraut an 
ſeinem Halſe, als waͤren ſie lange gekannte 
Freundinnen von ihm, die ihn izt nach einer 
langen Trennung zum erſtenmal wieder ge⸗ 
funden haben. 


Ernſt wunderte ſich Über dieſe Dreiſtigkeit, 
entfernte die beiden ungebetenen Freundinnen 
auf eine ziemlich unhoͤfliche und unſanfte Art 
von ſich, und ſtellte ſich in einen Winkel, die 


nie geſehene Wirthſchaft eine Weile mit an⸗ 
zuſehen. 8 i 


In der einen Ecke des Saales ſaß ein 
Mädchen, die ſich mit ihren Händen das Ge 
ſicht verdeckte, und zu weinen ſchien. Sie 
machte Ernſts Aufmerkſamkeit und Mitleid 
rege. Vielleicht, dachte er, biſt du von den 


Unglücklihen eine, die durch ſchandliche Diens 


ſchen eben ſo um ihre Tugend betrogen wor⸗ 
den, wie ich um meine Freiheit! Bedauerns⸗ 


— 
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wuͤrdiges Geſchoͤpſe, wer dich aus den a. 
des Laſters r retten konnte! 


5 Spt. ſetzte ſich ein ene Matroſe an 
ihre Seite, und fing ſeine Liebkoſungen auf 
eine ſehr unanſtaͤndige Art ihr zu machen an. 
Sie wies ein paarmal ſeine frechen Hände von 
ſich: endlich wollte fie fort; und da er fie ums 
faßte und kuͤſſen wollte, gab fie ihm einen 
e Schlag an die Ohren, a 


Der Mateo wurde wie raſend, und be⸗ 
gehrte von dem Wirthe Satisfaction; und die⸗ 
ſer lief ergrimmt, daß die unglückliche ihre 
Schuldigkeit nicht beobachten, ihm ſeine Gaͤſte 
vertreiben und ſeine Nahrung ſchmaͤlen wollte, 
auf ſie los, gab ihr die ſchaͤndlichſten Titel, 
und war eben im Begriffe, ſie zu mißhandeln, 
als Ernſt, dem das Blut ſchon lange kochte, 
aufſprang, den Wirth an die Wand ſchmet⸗ 
terte, und das Maͤdchen in ſeine Arme nahm. 
Gerechter Gott! was ſah ker? es war Thereſe, 


Ueberraſchung halbtodt zu Boden. 


1 


fie erkannten ſich, und ſanken vor Freude und 


\ en 


Der Wirth lernte und fluchte, der Lerm 


und Spektakel wurde allgemein, die Wache 


kam herbei, und Emft wurde n der jam: 
mernden Thereſe Seien und in Arreſt ger 


ſchleppt. 


Die Sache wurde vom Regimente unter 
ſucht, und Ernſt als unſchuldig ſeines Arreſtes 
wieder entlaſſen. Er ging zu ſeinem General, 
erzählte ihm die ganze Geſchichte, und bat 
ihn unter häufigen Thränen um Uaterſtuͤtzung; 


doch dieſer zuckte die Achſeln, und gab ihm zur 


Antwort: Wenn er ſich in die Liebeshändel 
aller Burſche ſeines Regiments miſchen wollte, 
ſo wuͤrde er ſonſt nichts auf der Welt zu thun 
haßen d Kay 15 6 


Schreckliche Gedanken befchäftigten Ernſts. 
Seele, als er wieder allein war. Ja, ſprach 
er zu ſich ſelbſt, es iſt wahr, in den Staͤdten 
hoͤret die RR auf; hier heißt es: Un; 


glücklicher, helfe dir eisen ER wohl denn, 
wenn mir Niemand helfen will, ſo muß ich 
mir ſelbſt helfen! Thereſe muß gerettet wer— 
den, es geſchehe nun auf welche Art es wolle. 
Haben die Menſchen keine Pflichten gegen mich, 
welche fol ich denn noch gegen ſie haben? 
wenn ich kuͤnftig meine Abſichten nur erreiche, 
ſo ſoll mirs gleichviel ſeyn, ob Hunderttau⸗ 
ſende dadurch gluͤcklich oder ungluͤcklich werden, 
denn die ganze Race iſt nicht mehr werth, als 
daß ſie von der Erde vertilget werde. 


Er lief wieder in das Freudenhaus, wo 
Thereſe war; und um ſich ſeine Abſichten nicht 
zu erſchweren, bat er den Wirth um Verzei⸗ 
hung ſeiner neulichen Beleidigung, und ent: 
ſchuldigte ſich damit, daß er betrunken gewe⸗ 
ſen waͤre; und dieſer ließ ſich auch bald vers 
ſoͤhnlich ſinden. 

Ernſt that, als ob er Thereſen gar nicht 
kannte, und fragte ihn: woher ſie waͤre, und 
wie lange fie ſich ſchon in feinem Hauſe ber 
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faͤnde? Wer ſie iſt, antwortete er, das weiß 
ich nicht; und woher, das weiß ich ebenfalls 
nicht; — nur ſoviel weiß ich, daß ſie eine 
meiner Lieferantinnen auf dem Lande aufge: 
griffen, und mir gegen mein theures, gutes, 


hbaares Geld hieher gebracht hat. 


Und wie viel koſtet ſie ihnen? fragte Ernſt. 

Herr, erwiederte jener, ſie moͤgen mir es 
nun glauben oder nicht, das handvoll Maͤdchen 
koſtet mich blanke zehn Thaler, ohne Eſſen, 
Trinken, und Wohnung, und ſte hat mir in 
den drei Wochen, die ſie bei mir iſt, noch 
keine zehn Pfennige verdient. Sehen fie, 
Herr, man hat ſein ſchoͤnes, baares Seld in 
der Wirthſchaft ſtecken, man wendet alles an, 
feine Gäfte zu befriedigen, und jo ein dum— 
mes Gaͤnschen bringt nur nichts ein, ſondern 
begegnet den Kunden auch noch grob, und 
vertreibt ſie aus dem Hauſe; — hat man da 
nicht Urſache, ſich zu aͤrgern? 


O die gerechteſte, — antwortete Ernſt. — 


2 
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Aber das muͤſſen ſie doch geſtehen, daß zehn 


Thaler für jo ein Mädchen ſehr wenig iſt! — 
1 8 . ＋ De 


Wenig ſagen fie, — o ich ſehe es ihnen | 


an, fie verſtehen die Wirthſchaft nicht. Ich 


verſichre ſie, zehn Thaler iſt ſehr viel fuͤr ein 


ſolches Stuͤckchen Fleiſch. Ich habe manchmal 


fuͤr fünf, fuͤr ſechs Thaler ganz andre Maͤdels 
gekauft! Die Hätten fie ſehen ſollen! die taug⸗ 


ten was, die konnten den Gaͤſten um den Bart 


gehen, die brachten mir Leute und den Segen 
Gottes ins Haus, daß es eine Luſt war; — 
aber dieſe — ich aͤrgere mich immer, wenn 
ich an ſie denke — die hat Buͤcher geleſen, ſie 


— 


hat noch die verwetterten Grundſaͤtze von Tu⸗ | 


gend und Unſchuld, und wenn es auf fie ans | 


kaͤme, ſo wuͤrde mein Haus bald ganz und gar 
leer ſtehen! — o es gibt doch boͤſe Menſchen 
auf der Welt! 


I 


Sie wuͤrden alſo — rief Ernſt mit Ent: 


zuͤcken — ſie wuͤrden das Maͤdchen wieder 


herausgeben, wenn ihnen die Unkoſten erſetzt 
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würden? — Ich wollte von den Unkoſten gar 
nichts erwaͤhnen, ſprach der Wirth, wenn 
ich nur die Auslage wieder haͤtte, denn ich 
habe ſchon alle Hoffnung aufgegeben, ſie jemals 
brauchen zu koͤnnen. — Nun es bleibt beim 
Worte, ſchrie Ernſt, ich gebe ihnen die zehn 
Thaler! — Er ſprang fort, holte ſein Hands 


geld, und gab dem Wirthe die zehn Thaler, 


der ihm Gluͤck zu ſeinem Kaufe wuͤnſchte, und 


ihn auf Thereſens Stube brachte. 


Thereſe lag auf dem Bette und weinte! 
das war ihret ögliche Beschaftigung. Thereſe, 


rief Ernſt, nun biſt du ewig mein! — ach 
Ernſt! ſo hat Gott mein Cle en erhoͤret, ich 


ſehe dich wieder!. — — Komm Thereſe, ver— 
laſſe die Wohnung des Laſters, du biſt frei! 
— Er nahm ſie in ſeinen Arm, und ſte folgte 
ihm, von Freude ganz betäubt zum Hauſe 
hinaus. — 2 | 


Im Gefuͤhle des hoͤchſten Gluͤckes, das 
man ſich nur denken kann, hatten ſie einen 


Öffentlichen: Platz erreicht, der mit vielen 
Baͤumen beſetzt, und mit Baͤnken verſehen 
war. Hieher ſetzten ſie ſich, und konnten der 
Freudenthraͤnen und des Auſchauens nicht ſatt 
werden. Sie vergaßen ihrer gegenwaͤrtigen 
Lage: ſie beſchaͤftigten ſich nur mit den Bildern 
der Vergangenheit, und mit der Freude ihres 
glücklichen Wiederſehens; und obwohl ſie al⸗ 
lein in der weiten Welt waren 5 ohne Aus- i 
ſicht, ohne Vermoͤgen, dem hoͤchſten Mangel 
g Preis gegeben, Ernſt ſogar ſeiner phyſiſchen 
Freiheit beraubt, fo würden fie doch mit kei⸗ 
nem Koͤnige, mit keiner Fuͤrſtin getauſcht ha⸗ 
ben. Zauber der Liebe, ſuͤſſes, allmächtiges 
Gefuͤhl! du ſchaffſt den Bettler zum Kaiſer 
um, und bringſt da, wo Mangel und Elend 
herrſchet, Ueberfluß und Freude hervor! — 
ohne dich iſt warlich der Koͤnig nur ein Sklave, 
und der Millionaͤr ein Bettelmann! — 


Als der hoͤchſte Taumel vorbei war, er⸗ 
zaͤhlten fie ſich wechſelſeitig ihre Schickſale ſeit 
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ihrer Trennung, und mit Schmerzen erinnerte 
ſich die gute Thereſe izt ihres Vaters wieder, 
obwohl er ſie ſehr unvaͤterlich behandelt hatte. 


In ihrer Einfalt hatte ſie ihm ihren Plan 
erzaͤhlet: Ernſt zu heirathen, und ihn um 
ſeine Einwilligung gebeten. Da fing er an 
zu toben, nannte ſie ein ungerathenes Kind, 
und ſperrte ſie ein. Doch ſie fand Mittel zu 

entwiſchen, wollte Ernſt aufſuchen, verfehlte 
den Weg, fiel einer alten Kupplerin in die 
Hände, von welcher fie unter dem Scheine 
des Mitleidens und der chriſtlichen Liebe, und 
unter dem Verſprechen, ſie in der Stadt zu 
einer guten Freundin zu fuͤhren, wo ſie ſo 
lange bleiben koͤnnte, bis ſie mit ihrem Vater 
wieder ausgeſoͤhnt ſeyn wuͤrde, — in dieſes 
ſchaͤndliche Haus gebracht wurde, wo ſie Ernſt 
gefunden hatte, und wo ſie drei ſchreckliche 
Wochen unter beſtaͤndiger Todesangſt hinlebte. 


Ernſt nahm ihre Hand, und faßte ſie 
ſcharf ins Auge. Thereſe, ſprach er, haſt du 
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dieſes Haus auch mit fo gutem Gewiſſen ver— 
laſſen, mit dem du es betreten haſt? — 


Ste ſah zum Himmel auf. Allwächtiger, 
rief ſie, Allwiſſender dort oben! wenn mein 
Gewiſſen von jedem Vergehen ſo rein waͤre, 
als du meine Tugend in dieſem Hauſe unbe⸗ 
fleckt erhalten haſt: dann waͤre ich gewiß ſo 
rein, als der Seraphim, der an deinem Thro— 
ne ſteht! - . 
en Thereſe vergib mir dieſe Frage! — Du 
haſt mich durch die Beantwortung derſelben 
zu dem beneidenswuͤrdigſten Sterblichen ge⸗ 
macht. O hinweg nun, Kummer und Grillen, 
ich habe meine Thereſe wieder, habe ſie rein und 
unſchuldig, wie ſie aus der Hand der Schoͤpfung 
ging; was bleibt mir noch zu wuͤnſchen uͤbrig? — 


Nun wollen wir uns auch trauen laſſen, 
lieber Ernſt, nicht wahr? — fing Thereſe 
nach einer Pauſe wieder an, — ich kann fonftı. 
nicht ruhig ſeyn. Wenn wir getraut ſind, 
dann kann uns auch Niemand mehr trennen. 
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Ja, Thereſe, morgen, heute noch wollen 
wir uns trauen laſſen! Aber ich bin Soldat 
wirft du willig die Beſchwerlichkeiten dieſes 
Standes mit mir theilen, wirſt du Armuth, 
Mangel und Niedrigkeit mit mir tragen, mit 
mir Kommißbrod eſſen, mit mir Waſſer trin⸗ 
ken koͤnnen? 


O Ernſt, alles, alles mit dir! ich lebte 
bei meinem Vater im Ueberfluße und Bequem⸗ 
lichkeit, und war doch ungluͤcklich, weil du 
nicht bei mir warſt; und hier, da du bei mir 
biſt, hier wird mich ſelbſt der Mangel glück 
lich machen, weil er mir Gelegenheit gibt, dir 
mein Herz und meine Liebe zu zeigen. Zudem 
kann ich ja auch arbeiten, ich kann ſticken, 
naͤhen und ſtricken! — wenn ich mich einſt 
freute, wenn ich meine Stickerei wohl und 
ſchoͤn vollendet, wie werde ich mich izt erſt 
freuen, wenn ich dadurch meinem Ernſt ein 
Labſal verſchaffen kann! — — Und dann, 
wenn wir getraut find, wollen wir auch mei: 
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nem Vater ſchreiben! — ich ſtehe dir dafuͤr, 
daß z er uns verzeiht, und uns ſeine Liebe und 
feine Unterſtuͤtzung nicht verſagt! — ü 


O himmliſches Geſchoͤpfe! ich habe keine 
Worte, dir meine Achtung, meine Liebe, meine 
Anbetung zu bezeigen! 


Nein, lieber Ernſt, anbeten mußt du mich 
nicht! die Anbetung geziemt nur Gott! ich bin 


mit deiner Liebe zufrieden. 


Komm Thereſe, wir wollen zum General 


gehen, und ihn um die Erlaubniß bitten; und 
dann ſoll uns der Feldprediger dieſe Stunde 
noch trauen. | 


Sie gingen, ließen fih melden, und wur⸗ 
den vorgelaſſen. Exroͤthend und ſtotternd ers 
öffneten fie dem General ihren Wunſch, und 
baten ihn um ſeine Erlaubniß. Doch dieſer 
brüllte: das Donnerwetter ſoll die Burſche 
zerſchlagen! haltet euch Maitreſſen ſo viel ihr 
wollt: aber kommt mir nicht wieder mit dem 


verfluchten Heirathen, oder ich laſſe euch fuch⸗ 


U 
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keln, daß euch der Kitzel gewiß vergehen ſoll! 


wißt ihr nicht des Koͤnigs Befehl, und ſo trieb 
s er fie fluchend zum Hauſe hinaus. 


Ernſt troͤſtete die niedergeſchlagene Thereſe, 
und der Entſchluß zu deſertiren, war gefaßt. 
Wer hat ein Recht, ſprach er zu ſich ſelbſt, 
mir meine Freiheit zu nehmen, und mich zu 


iner Lebensart zu zwingen, die mich ungluͤck⸗ 


lich macht? ein abgedrungener Eid iſt kein 
Eid, und ich begehe daher keinen Meineid, 
wenn ich mich mit Gewalt oder mit Liſt wie⸗ 
der in meine Rechte einſetze, die man mir auf 
eine diebiſche Art entzogen hat. 

Er theilte Thereſen ſeinen Plan mit, und 
die Anſtalten zur Flucht wurden gemacht. 


Er hatte noch zehn Thaler. Davon mußte 


Thereſe einen Bauer-Anzug in einem Teödel— 


krame kaufen. In der Abenddaͤmmerung 
wechſelte er an einem einſamen Platze hinter 


der Stadtmauer ſeine Uniform mit dieſem Ans 


ſe 
zuge, warf die Uniform in den ST 5 und 


/ 
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ſchlenderte unerkannt und ungehinbert mit 
Thereſen zum Thore hinaus. 


Mer einſt ſelbſt über den Verluſt feiner 
Freiheit geſeufzet, und ſie nach langem Kam⸗ 
pfe wieder errungen hat, nur der kennt das 
| Gefuͤhl, das der Genuß Gottes freier Luft 
gibt! „ 


Die Kaͤlte war groß, alle Flüſſe! ind Bäche 
waren zugefroren, und geſtatteten einen ſichern 
Uebergang. Sie hatten alſo nicht möcht g. auf 
der Landſtraße zu bleiben; und das erleichterte 
ihre Flucht. Sie hatten ſich einige Lebeus⸗ 
mittel aus der Stadt mitgenommen und wa⸗ 
ren nicht gezwungen, in Gaſthaͤuſern ihre 
Sicherheit zu riskiren. Mit unglaublicher 
Geduld und Staͤrke lief Thereſe in ihrem ſom⸗ 
merlichen Anzuge, bei der ſtrengſten Kaͤlte, 
unermuͤdet und ohne zu klagen, neben Ernſt 
her, und gab es nicht zu, wenn er ſie tragen 
wollte. So kamen ſie am dritten Tage, nach 
unſäglichen Strapatzen, auf der Graͤnze des 
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Königreichs an, warfen fich. gerührt auf den 
vaterlaͤndiſchen Boden nieder, und dankten 
Gott fuͤr ihre Errettung. — 


Doch was war izt anzufangen? ohne Geld, 


3 ohne Kleider, ohne Freund, ohne Huͤlfe, wo 
ſollten fie ſich hinwenden? So gerne fie es 


wollten, ſo konnten ſie es doch nicht wagen, 
nach Hauſe zu gehen! — alſo wohin in dem 


hoͤchſten Mangel? in der größten Kaͤlte? — 


Doch in dem hoͤchſten Elende beweißt die 
Liebe ihre groͤßte Allmacht. Thereſe trocknete 
die Thraͤnen von Ernſts Wangen, und floͤßte 


ihm mit fanfter Stimme Vertrauen auf Gott 


ein, der die Voͤgel in der Luft kleidet und 
ſpeiſet, und alſo auch ſeine Menſchen nicht 
verlaſſen wird. Und dann empfahlen ſie ſich 
dem Schutze dieſes großen, Menſchenfreundes, 
und wanderten getroͤſtet Arm in Arm ihrem 


fernern Schickſale entgegen. 


Einige Stunden waren ſie fortgeſchlendert, 
als ſie auf einem Berge ein praͤchtiges Gebaͤude 
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erblickten, und in dem naͤchſten Dörfchen er⸗ 


führen fie, daß es das Schloß des reichen 
Herrn von Sonnenburg wäre, der hier wohnte. 


Unter den heiligſten Zuſicherungen ewiger 


Treue, und mit dem Vorſatze, in den Augen 


der Menſchen Bruder und Schweſter zu ſeyn, 


beſtiegen ſie den Berg, und ließen ſich bei 


dem Herrn von Sonnenburg melden. 


Dieſer ſtutzte Anfangs über Ernſts drol⸗ 


ligte Figur in den alten beſchmutzten Bauer⸗ 


kleidern; aber als ihm dieſer in verſchiedenen 
Sprachen bewies, daß er kein Bauer waͤre, 
und ihm den Grund dieſes Anzugs angab, 
begegnete er ihm und ſeiner vorgeblichen 


Schweſter mit vieler Artigkeit, ließ ihm for 


gleich einen eleganten Anzug aus feiner Gar⸗ 


derobe reichen, und verſprach ihm alle moͤgliche 


Unterſtuͤtzung. Er wies jedem von ihnen ein 


Zimmer an, verſchaffte ihnen alle moͤgliche 


Bequemlichkeiten, zog fie an ſeinen Tiſch, 

und behandelte ſie aberhaupt, als wenn fie 

ganz und gar zu feiner Familie gehörten, 
Dieſer 


e 


3 241 


VE x — 


Dieſer Herr von Sounenburg war einige 
dreißig Jahre alt, ſeit mehrern Jahren Witt⸗ 
wer, und hatte keine Kinder zu ſeinem großen 
Vermögen. Das Eheſtandsjoch, das ihm 
feine | ſeelige Ir au ſehr ſchwer gemacht hatte, 
ließ ihn nur mit Schaudern an eine zweite 
Heirath denken. Sonſt aber war er kein Feind 
des ſchoͤnen Geſchlechts, und ſuchte ſich ſeinen 
Wittwenſtand durch huͤbſche Wirthſchafterinnen 
und junge Kammermaͤdchen zu erleichtern. 

Dieſe natürliche Neigung zum ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte mochte die Haupturſache geweſen ſeyn, 
warum er ſich der beiden Geſchwiſter mit fa 
vieler Wärme annahm. Thereſe war jung 
und reizend, und die erlittenen Leiden hatten 
ihre Schoͤnheit nicht vermindert, ſondern nur 
gemildert, und weit intereſſanter gemacht. 
Kein Wunder, daß ſie den Herrn von Son⸗ 
nenburg bei dem erſten Anblicke einnahm, 
und fuͤr ſich eine Kammerzungfer, für den 
Bruder aber eine Schreiberſtelle zuwege 
brachte. ! 
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Der druͤckendſten Sorgen, der Nahrungs⸗ 
ſorgen, waren die beiden Liebenden auf dieſe 
Art entlediget: fie ſahen ſich taͤglich, und als 
Bruder und Schweſter konnten ſie auf dem 
vertrauteſten Fuße der Liebe leben. Aber den⸗ 
noch fehlte ihrem vollkommenen Gluͤcke noch 
die Erfuͤllung eines Wunſches, getraut zu ſeyn. 
Noch war in Ernſts Seele kein Gedanke von 
Verletzung der Tugend ſeiner Thereſe gefoms 
men; aber nun konnte er ſich des Verlangens, 
durch ch heiligere Bande an fie gekettet zu feyn, 
nicht erwehren. b 


Einige Stunden vom Schloſſe lag ein 
Flecken, in welchem ein proteſtantiſcher Pre⸗ 
diger wohnte. Dieſen beſuchte Ernſt, eroff⸗ 
nete ihm ſeinen Wunſch, und fand ihn zu ſei⸗ 
ner großen Freude geneigt, fie zu trauen. 
Unter dem Vorwande eines Beſuches ging er 
den andern Tag mit Thereſen zu ihm, und 
die Trauung ging gegen die Traugebühren 
ohne die mindeſten Umſtaͤnde vor ſich⸗ 
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O des Entzuͤckens, als fie wieder in das 
Freie kamen! Sie dankten Gott fuͤr ſeine 
gluͤckliche Fuͤhrung, baten ihn noch ferner um 
ſeinen Schutz und Segen, und ſchwuren ſich 

nochmals im Augeſichte des Himmels ewige 
Liebe und Treue. — 


Unterdeſſen ſchien es dem Herrn von Son⸗ 
nenburg Zeit zu ſeyn, die Früchte feiner Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und Gaſtfreiheit zu genießen, und 
feine Nachſtellungen wurden häufiger und ernſt⸗ 
licher. Thereſe wich jeder Gelegenheit forgs 
faͤltig aus, und vernichtete ſtandhaft jeden 
Verſuch. Doch das erſtickte die Flamme nicht, 
ſondern fachte ſie nur noch heftiger an; und 
was vorhin nur Galanterie und voraͤberftie⸗ 

gende Hitze war, das wurde izt zur ernſthaf⸗ 
teſten, gefaͤhrlichſten Leidenſchaft, und brachte 
ihn ſo weit, daß er ihr Erklärungen und ſogar 
Heirathsantraͤge machte. 


Da fie gber jede Erklärung und jeden An⸗ 


trag ſtandhaft von ſich wies, beſchloß er, ſich 
2 2 
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mit Gewalt deſſen zu bemaͤchtigen, was ihm 


keine Guͤte, und keine Vorſchläge verſchaſſen 
konnten. 1 | 


Zu dieſem Ende ſchickte er eines Tages den 


Bruder, der ihm uͤberall im Wege ſtand, mit 


einem Auftrage, mit dem er wohl vor Abend 
nicht zu Stande kommen wuͤrde, in eines ſei⸗ 


ner Doͤrfer ab, um in ſeiner Abweſenheit die 
Spröde mit Gewalt zur Erfüllung feiner 
Wuͤnſche zu bringen. 

Ernſt nahm Abſchied von Thereſe, und mit 
weinenden Augen erzählte fie ihm, was fie 
ihm bis hieher ſeiner Ruhe wegen verheelet 


hatte, und theilte ihm zugleich ihre Beſor riß | 


mit, wenn er fie verlaſſen würde, 

Ernſt war im hoͤchſten Grade aufgebracht; 
doch ließ er ſeinen Zuſtand nicht merken, nahm 
einen gezwungenen Anſchein von Gleichguͤltig⸗ 


keit und Kälte, redete ihr ihre Beſorgniſſ e aus 


und entfernte ſich. 
Was Thereſe befuͤrchtet hatte, das geſchah 
wirklich; denn kaum war Ernſt eine halbe 
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Stunde fort, ſo kam Herr von Sonnenburg 
auf Thereſens Zimmer, verſuchte es nochm 3 
in Guͤte, fie zur Erfüllung feiner Wͤnf ſche zu 
bringen, und da ſie ſtandhaft auf ihrer m Ent 
ſchluſſe blieb, lieber zu ſterben, als einen Sins 
ger breit von dem Wege der Tugend abzu⸗ 
weichen, ſo erklaͤrte er ihr, daß er izt, da er 
fie in feiner Gewalt hätte, zu feinem Zwecke 
gelangen müßte, und wenn es ihm und ihr 
das Leben foften ſollte. Er ergriff fie, und 
warf ſie auf das B Bette. 

Sie ſchrie um Huͤlfe, und in dem Augen: 
blicke, da er mit ihr kaͤmpfte, ihr den Mund 
zu verſtopfen, ſprengte Ernſt die Thuͤre ein, 
die der Edelmann abgeſchloſſen, ergriff ihn 
bei der Gurgel, wuͤrgte ihn ſo lange, bis er 
ganz blau im Geſichte wurde, nahm Thereſe 
beim Arme, und ſtuͤrzte mit ihr zum Schloſſe 
hinaus, und den Berg hinunter. Ein wahres 
SGluͤck fuͤr fie war es, daß eben die Domeſtiken 
zerſtreut waren, und der halbtsdte Edelmann 
ſie nicht zu Huͤlfe rufen konnte. — 


246 


m 


Die beiden Flüchtlinge waren izt nicht viel 


beſſer daran, als damals, ehe ſie den Herrn 


von Sonnenburg kannten. Dennoch ſahen ſie 


mit Dank nach dem Schloſſe zuruͤcke „auf 


welchem ſie, durch des Himmels Segen ver; 
eint, ſo gluͤckliche Tage verlebt hatten, und 
gingen abermals frohes N in die Welt 
hinein. 

Doch das, was ſie ſich 1 hatten, 
war bald dahin, und der Mangel mit allen 
feinen ſchrecklichen Anhängern ſtellte ſich wies 
der ein. Gleich als wenn des Himmels Zorn 
ſie verfolgte, und der Fluch ſichtbar vor ihnen 
herginge, gelang ihnen keiner ihrer Plaͤne, 


wollte ſich keine Ausſicht zu Gluͤck und Ruhe 


zeigen. Wohin fie kamen, trafen fie Mens 


ſchen an, von denen fie gedrückt und verfolgt 
wurden, und unſtaͤt und fluͤchtig, gleich Ver⸗ 


brechern, irrten fie jo aus einer Proviuz in die 
andere. Und doch ſank ihr Muth und ihr 
Vertrauen auf die Allmacht nicht, ſondern fie 
eröfteten fl 0 ch wechjelfektig,. und waren bei einem 


Stuͤck ſchwarzen Brodes fo vergnuͤgt, als der 
Schwelger bei einer wohlbeſetzten Tafel nim; 
mermehr iſt. 

Eines Tages kamen fie in ein anmuthiges 
Thaͤlgen, durch das ſich ein Silberbach wand, 
und deſſen angenehmes Gruͤn mit den Buchen 
und Tannen der Gebirge auf beiden Seiten 
einen reizenden Anblick gab. 

In der Mitte dieſes Thaͤlgens lagen in 
einer Entfernung von etwa zweihundert Schrit; 
ten zwei praͤchtige Gebaͤude, deren Thuͤrme 
und uͤbrige Bauart auf den erſten Blick ver— 

riethen, daß es zwei Klöfer wären. 

Ein Bauer, der ihnen begegnete, beſtaͤ⸗ 
tigte dieß, und ſagte ihnen zugleich, daß das 
eine ein Mine: und das andere ein Fon: 
nenkloſter waͤre, in denen die Moͤnche und 
Nonnen wie die Engel im Himmel lebten. 

Sie waren es muͤde, ſich laͤnger mit Man⸗ 
gel und Elend durch die Welt zu kaͤmpfen, und 
Ernſt machte Thereſen den Vorſchlag, ob ſie 
die Gelegenheit nicht benutzen, und in die— 
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fen Kloͤſtern ihr e Leben zubeingen 
ſollten? RE SEN - 
Thereſe 1 vor dem Gedanken zu⸗ 
rücke. Als ihr aber Ernſt Muth einfloͤßte, 
und ihr den ganzen Plan darlegte, war ſie es 
zufrieden. Auch ich, ſprach er, auch ich, der 
ich die Kloͤſter kenne, auch ich würde vor dem 
Gedanken beben, ohne dich, und allein in das 
Kloſter zu gehen. Doch hier ſind wir nicht 
getrennt! ſiehſt du dort, wie die Gaͤrten bei⸗ 
der Kloͤſter nur durch eine niedrige Mauer 
abgeſondert werden! wie leicht koͤnnen wir 
uns da ſehen und ſprechen? Es ſcheint, der 
Himmel habe dieſe Einrichtung getroffen, um 
unſre Treue und unſre Liebe trotz dem kloͤſter⸗ 
lichen Zwange, zu belo ohnen und gluͤcklich h zu 
Machen. B 
Alle Sonntage d nen wollen wir 
uns an jener Mauer treffen: ich werde ſchon 
Mittel finden, zu dir hinuͤber zu klettern. 
Wenn die Klofterglocke zwoͤlfe brummt, dann 
bin ich bei dir! — und werden wir den einen 
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Tag abgehalten, uns zu fehen, fo werden wir 
uns den felgenden Tag ſehen. — | 
Hat _ das Kloſter Beſchwer rden; wir 
koͤnnen ſie leicht tragen, da uns die Liebe ſie 
e Wenn mein Herz leidet und gepreßt 
ſeyn wird, dann werde ich an dich denken 
in deiner Umarmung alles vergeſſen, und mir 
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Kraft und Staͤrke für die Zukunft holen. 


Sie umarmten ſich, beſtimmten ſich den 
Tag, an dem ſie ſich zum erſtenmal ſehen woll⸗ 
ten, und wandelten einzeln, Ernſt nach dem 
Moͤnchs- und Thereſe nach dem Nonnenkloſter. 

Da in manchen Ländern, beſonders in 
denen, wo mehrere Öffentliche Religionen herr— 
ſchen, hauptſaͤchlich aber in den Bettelkls ſtern, 
die Kandidaten — der menſchlichen Vernunſt 
zu Ehren — immer ſeltener werden, ſo wur⸗ 


den Beide ohne viele Umftände aufgenommen. 


da ſie Proben ihrer Religions⸗ und andrer 
unwichtiger Kenntniſſe, als Leſen und Schrei 
ben — abgelegt hatten, und nach einigen 
Tagen wirklich eingekleidet. — 
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Das Moͤchnskloſter wurde von Franzis⸗ 
kanern, das Nonnenkloſter aber von Urſuline⸗ 
rinnen bewohnt. Am Ende des Thales lag 
ein Staͤdtchen, das die beiden Kloͤſter erhalten 
mußte. Auch machten die Moͤnche haͤufige 
Exkurſionen, und brandſchatzten Ne ige | N 
den Dörfer. 
Ernſt haͤtte fih mehr Schwierigkeiten der 
Aufnahme vorgeſtellt. Doch dieſe Art Mönche 
und Nonnen haben den Grundſatz: Wenn 
auch nicht viel an dem Menſchen, oder an 
dem Frauenzimmer iſt, ſo kann man ſie doch 
dazu brauchen, die knechtiſchen Arbeiten des 
Kloſters zu verrichten, und fuͤr die uebrigen 
zu betteln. Und dieſer Grundſatz iſt die Haupt⸗ 
urſache, warum man in dieſen Kloͤſtern mei⸗ 
ſtens die luͤderlichſten und der Men⸗ 
ſchen findet. 

Die Beiden trugen mit Geduld und Stand⸗ | 
haftigkeit alle die mannichfaltigen kloͤſterlichen 
Buͤrden, die ihnen Eigenſinn und Dummheit 
auflegten, und ſehnten ſich nach dem Augens 


13 
un 
(2) 


blicke ihrer erſten Zuſammenkunft, als wenn 
fie ſchon Jahre getrennt waͤren. Endiich ruͤckte 
die ſelige Nacht heran, und da die Kloſteruhre 
dreiviertel ſchlug, ſchlich ſich Ernſt durch den 
Garten nach der Mauer hin, wo er ſeine 
Thereſe ſchon fand. Er flieg auf ein Blumen: 
gelaͤnder, und mit einem Sprunge war er 
jenſeits in den Armen ſeiner liebenden Gattin. 

Ihre Freude laͤßt ſich beſſer fühlen, als 
beſchreiben. Sie erzählten ſich wechſelſeitig 
ihre Unbeguemlichkeiten und Leiden, und ſpra⸗ 
chen ſich wechſelſeitig Troſt und Muth zu; 
und erſt da ſich die Morgendaͤmmerung zu geiz 
gen anfing, und die Kloſterglocke die Naͤhe 
des Chores ankuͤndigte, ſchieden ſie wieder 


von einander. — 


So hatten ſte ſich ein halbes Jahr bins 


durch alle Wochen ein oder zweimal beſucht, 


als Thereſe einſt unter Zittern und Beben an— 
kuͤndigte, daß ſie ſchwanger waͤre. 

Dieſe Nachricht, die Ernſt zu jeder an: 
dern Zeit und in jeder andern Lage mit lauter 
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Freude als eine Gnade des Himmels ange⸗ 
nommen haben würde, machte izt einen fuͤrch⸗ 
erlichen Eindruck auf ihn. Wir müſſen fliehen, 
ſorach er — das iſt der einzige Weg, wenn 


wir dem Untergange entgehen wollen, der hier 


unvermeidlich iſt. — 

Ja, lieber Ernſt, wir wollen fliehen, denn 
nun ſteht es nicht mehr in unſrer Willkuͤhr 
zu ſterben; es gibt izt ein drittes Weſen, fuͤr 
das wir uns zu erhalten ſchuldig ſind. 


Die Ausfuhrung des Anſchlages ihrer Het: 


tung wurde bis den kommenden Sonntag ver⸗ 


ſchoben, binnen welcher Zeit ſich Ernſt uͤber 
die beſte Art ihrer Flucht, und uͤber den Weg, 
den ſie nehmen wollten, zu bedenken verſprach; 


— und unter haͤufigen Thraͤnen und beider 
ſeitigen Troͤſtungen nahmen fie fuͤr heute | 


Abſchied. 

Der Sonntag erſchien, und die Nacht 
rückte ſchwarz und duͤſter heran, und Ernſt 
freute ſich uͤber den ſichtbaren Beiſtand des 
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Himmels, der unter dem Mantel ſeiner Nacht 
ihre Flucht verbergen wuͤrde. 5 
Die verabredete Stunde kam heran. Ernſt 
ſchlich durch die Kreuzgaͤnge, wo das ſchwache 
Laͤmpchen augenblicklich verlöſchen wollte, hin⸗ 
unter, und oͤffnete durch ſeinen gewoͤhnlichen 
Kunſtgriff die Gartenthuͤre. | 
Einzelne Windſtoͤße heulten um den hohen 
Kirchthurm, die Dachfahnen klirrten, raſſelnd 
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Kaͤuzleins toͤnte ſchauerlich in den Wind, und 
die Fröͤſche im nahen Teiche fangen ihr ein 
foͤrmiges ung! ung! ung! — 

| Mit klopfendem Herzen eilte Ernſt nach 
der Gartenmauer, an der er manche ſelige 
Stunde genoſſen; — aber noch ſah er ſeine 
Thereſe nicht! er wartete unter bangen Ahu⸗ 
dungen, bis er nicht mehr warten konnte, ohne 
lich zu verrathen, aber umſonſt! und mit mars 
ternden Gedanken mußte er wieder in ſeine 
Zelle zuruͤcke, von der er ſchon Abſchied genom⸗ 
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murzten losgeriſſene Ziegeln von dem Dache 
der Kirche, das mitternaͤchtliche Geaͤchze des 
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men n; in der Hofen 15 nach der Verab⸗ 
redung die kommende Nacht zu f finden. 

Doch die naͤchſte Nacht fand er fie nicht! 5 
verzweifelnd harte er auf die folgende Nacht, 
und er fand ſie wieder nicht. Allmaͤchtiger 
Gott, ſchrie er, was iſt vorgegangen? 45 
ich muß hin, ich muß es erfahren! 

Gleichviel, ob er ſich Leben oder Tod ho⸗ 
len wurde, ſtuͤrzte er durch den Garten des 
Nonnenkloſters, ſprengte unter ſchrecklichem 
Getöſe die Gartenthuͤre ein, und lief wie ein 
Raſender im ganzen Kloſter herum, unter dem 
lauten Geſchrei: Thereſe! Thereſe! 

Das ganze Kloſter kam in Allarm, und 
die aͤngſtlichen Nonnen glaubten, der juͤngſte 
Tag wäre im Anzuge. Ernſt tobte und wu⸗ 
thete lief zur Priorin, und foderte Thereſe 
von ihr, mit der Drohung, wenn ſie ſich nur 
einen Augenblick weigerte, ſie zu erwuͤrgen. 

Sie hat frevelhaft das Heiligthum entweiht, 
| ſtotterte dieſe — ſie hat ein Verbrechen be; 
AN gangen, das unerhoͤrt iſt, fo lange unſer 15 5 
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1 Or den ſteht! — es BEE fie; — 
dafuͤr buͤßt ſie izt! — 

ee ſchrie Einf, und faßte fi e fie an 
iher Kutte, ſcheußliches Ungeheuer! es fließt 
deie letzte Lebensminute, wenn du mich nicht 
den Augenblick zu ihr bringſt! — 

Alle Nonnen hatten ſich in ihre Zellen eins 
geſperrt, und die alte Priorin wackelte mit 
Todesangſt die Treppen hinunter, und ſchloß 
ein Gewoͤlbe auf, aus welchem Moder und 
Verweſung dem Eintretenden entgegen dampfte. 
Es war finſter wie im Grabe. Er lief zuruͤck, 
indem er die Alte immer mit ſich ſchleppte, 
und holte eine Lampe aus dem naͤchſten Kreuz 
gange. Welche fürchterliche Szene! Thereſe 
lag in ihrem Blute auf einem Bündel vers 
faulten Strohes, und war eben verſchieden. 
In ihren Armen hielt ſie ihr Kind, ebenfalls 
kodt, das mi einer unſchuldigen Engelsmiene 
weiß wie Wache, an der Bruſt feiner Mutter 
zu ſchlummern ſchien! — 5 

Als Thereſe das letztemal bei Ernſt war, 


wurde ſie bei ihrer Zuruͤckkunſt von der alten 
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vor der Zeit, und wurde mit ſammt ihren 
Ki nde in dieß Gewölbe geworfen, wo. a n 
einer Verblutung fach. 1 N 

Ernſt ſchleuderte die Alte weit von ich, 


und warf ſich auf den Leichnam ſeiner Stein. | 
Thereſe, ſchluchzte er, noch einmgl erwache, 
um mir zu verzeihen, denn ich bin dein Moͤr 


der! — Doch umfonft, ſie erwachte nicht, und 


5 
voll Verzweiflung e er gegen die Money 


daß das Gehirn aus ſeinem Kopfe ſpritzte, ind 


er todt darnieder ſal nk. 8 5 5 
. Man begrub Vater, M utter und Kind in 
. ein Grab auſſerhalb dem Kl loſter, wo fie ſanft 

5 ruhen, und wo die Furcht und die Frömmelet 


fie manchmal beim Mondenſchimmer in chen 
Seſtalten wandeln ſieht/ !&Bx 1 
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1 und ihr Glück auf ewig. den | 
wie elnſt die Juden dem glühende N Mol loch, 


ihre Kinder ien ker nn 
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Priorin uͤberrumpelt, gebahr vor Schreck | 
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